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Duchlaudkigfter Fürft! 


Kaum Hatten vor fünf Jahren die Priejter auf 
bem Gebiete des feelifchen Heiles ihre feit [ange ge- 
planten Biele erreicht und das Dogma ber firder- 
päpftlichen Unfehlbarkeit mitteljt des vatikaniſchen 
| Konzils zur Anerkennung gebracht, als ihre Ge- 
ſinnungsverwandten auf dem Gebiete des Teiblien 
Heiles gleiche Biele planten und ihrerſeits aud ein 
Dogma medicinpäpftlicher Unfehlbarfeit, das Dogma 
der Impfung, mitteljt der Geſetzgebung des eben net 
aufgerichteten beut[djen Neiches zur Geltung zu bringen 
juchten. Daß ihnen Diefes gelungen, ijt bekannt; mit 
welchen Mitteln aber und mittelft welchen echt jefuiti- 
[hen Praktiken bieje8 Reichszwangsimpfgeſetz Über- 
haupt zu Stande fam, unb welche unheilvolle Be— 
deutung und Tragweite dasfelbe in Verbindung mit 
den anderen Dogmen der Medicin auf das Wohl und 
Wehe des geſammten deutſchen Volkes in id) birgt, 
diefes (Gm. Durchlaucht ausführlichſt darzulegen, war 
von ber Stunde an meine warm gehegte Abficht, und 
wenn diefe nun endlich mit ber erneuten Herausgabe 


a. 





eines vor Jahren ſchon einmal veröffentlichten Schrift- 


hens zur Ausführung gelangt, jo bitte ich Ew. Durch— 
laucht zugleich, es mit aller Nachficht, deren es fo 
jer bedarf, entgegennehmen und c8 betrachten zu 
wollen als einen nothgedrungenen Auffchrei im Namen 
Des deutjchen Volkes gegen die demfelben widerfahrene 
medicinpriejterliche Vergewaltigung ! 

Genehmigen (t. Durchlaucht den Ausdruck 
meiner tiefjten Verehrung! 


Ludwigsluft, den 13. Juni 1875. 


Dr. med. $. Hennemann. 
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Alle Welt eifert heutigen Tages gegen das Pfaffen- und 
Jeſuitenthum in der Kirche und gegen fernere geiſtliche Bevor— 
mundung des Volkes, bedenkt aber nicht, daß noch ein anderer 
viel ſchlimmerer pfäffiſcher und jeſuitiſcher Druck auf der Menſch— 
heit laſtet, daß eine andere noch viel zahlreichere und mächtigere 
Prieſterſippe fie ebenfalls bevormundet und in fernerer Knecht: 
ſchaft und Tributpflichtigkeit erhalten möchte, die Sippe des Aes— 

kulap, die Sippe ber Pillenjeſuiten, des Salben und Pflaſter— 
pfaffenthums, bie Kafte ber Mediciner! Viel Schlimmer 
nod) — fragt man? Ja gewiß! denn mwenn bie unter den Bann 

"ME. ber priefterlichen Kanzel gejtellten Menſchen-Seelen ſchlimmſten 

. Falls bod) wenigſtens nicht das Leben einbüpem, und alfo Zeit 
behalten, fid) zu befinnen und ihr beſſeres Selbſt wieder zu- 

gewinnen, werden bie unter den Bann ber pillenjefuitiihen Ca- 

- . theber geftellten Menſchen-Leiber in kritiſchen Fällen jojort und 

für alle Zeit und Ewigkeit unter die Erde [pebirt und dem 

..  mebieinpriefterlihen Eyllabus, mweldes das Anathem über ihr 

iirdiſches Daſein ausſprach, durch die Schaufel des Todtengräbers J 
das unanfechtbare Siegel der Unfehlbarkeit aufgedrückt. 
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der menſchlichen Verirrungen und die Geſchichte ber Kriftlihen — 








Wie die Geſchichte ber Menſchheit jer wohl eine Geſchichte AN 
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Kirche jebr wohl eine Gejdidjte ber päbftlihen Verirrungen, fo 
und viel mehr und berechtigter noch ließe fid) bie Geſchichte ber 
Medicin eine Gejhihte der medicin = päbftlihen Verirrungen 
nennen, und zwar dephalb viel mehr und berechtigter noch, weil 
die Zahl der Menſchen, welche ben Verirrungen der Kirchenpäbjte 
zum Opfer fielen, Alles in Allem höchſtens nad) Hunderttauſen— 
den berechnet werden dürfte, während die Zahl der Menjchen: 
opfer, welde bem Moloch ber irrenben Medicinpäbfte überant— 
mwortet wurden, nad) Millionen, ja nad) Milliarden zählen! Jede 
neue mebicinijde Irrlehre Eoftete, bis fie als fole erkannt und 
anertannt und den verftaubenden Akten der Medicingejchichte 
überantwortet wurde, vielen Millionen das Leben und vielen an- 
dern Millionen Gejundheit, Glück und fröhliches Alter. 


Meine nachfolgenden Blätter werden hierfür bie gejchicht- 
[iden und ftatiftifchen Belege liefern und wenn id) gerne alle 
meine Beweisſätze mit meinen jelbfteigenen Worten geführt hätte, 
jo wolle man e3 bod) bem Charakter derjelben zu Gute Halten, 
bap id) jtatt meiner Andere reden lieg — diefe gaben durch ihre 
vieljtimmige Ginjtimmigfeit meinen Beweisjäten ein doppelt uno 
dreifach jolides Fundament, eine abfolute Unanfechtbarkeit. Was 
Einer jagt, fann ja jo leicht beftritten und abgeleugnet werben. 
Wer ift überhaupt biejer Hennemann? eine obfcure Perſön— 
lichkeit, eine unbefannte medicinifhe Größe. Aber was Hunderte 
jagen und was die erjten Größen ber Medicin, was ein Hippo— 
frates unb ein Baraceljus, und mag Helmont und Boer- 
, have, was Hoffmann und Hufeland, und mag Schöne 
[eim unb Wunderlih und nod) Hundert andere namhafte 
Mediciner verjdiebener Jahrhunderte fagten und offen und frei 
befannten über den Werth ober vielmehr Unwerth ihrer Kunft 
und Wiſſenſchaft, das gewinnt das Gewicht einer Autorität, das 
läßt jid) nicht mehr jo einfach wegleugnen, ba8 muß gehört und 
— jtilliämweigend zugegeben werden. Damit aber geftaltet jid) mein 
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Buch zu dem, al3 was id) e8 eben meinen ejerm bieten wollte: 
als eine medicingeſchichtliche Beichte, aí8 ein im Namen ber 
idealen Medicin abgelegtes offenes, reuige8 Bekenntniß, — ab- 
gelegt freilich zunächft mur [till als Selbjtbefenntnig im Aler- 
heiligften des Aeskulapiſchen Tempels, in den Werfen ftreng 
mediciniſcher, fadmijjenjdjajtfidjjer Literatur, von mir jebod) ge 
ſammelt und aw3 Licht der großen Deffentlichkeit gebrad)t und 
der populären, ber Volfsliteratur überantwortet, zu Nut und 
Frommen der franfem, gemarterten, am Narrenjeil beg medi- 
cinijden PfaffentHums fo lange Hin und Her gezerrten 
Menjchheit. | 

Daß die Hiermit vorliegende 2. Auflage biejer Schrift faft 
auf das Doppelte ihres früheren Inhalts verſtärkt worden ijt, 
wird ihren Werth Hoffentlich nur erhöhen; obendrein tritt fie 
aud) in ihrer inneren Form vielfach) verbefjert und geläutert wieder 
zu Tage. 

Gerne hätte ic) bie Parallelen des kirchlichen Jeſuitismus 
mit dem medicinifchen fier in biejer Schrift ſchon gezogen und 
den Dogmen der Kirche und ihren Heiligen je ein Dogma ber 
Medicin und einen oder ſelbſt mehre mebicinijdje Heilige gegen— 
übergeftellt, doğ — der vorgejtedte Naum diefer Schrift legt 
mir darin unfprengbare Fejjeln auf — es fo in nüdjfter Zeit 
andern Orts gejchehen. 

Wir Mediciner fallen af8 [olde nicht ſchon promonirt, 
boftorirt unb mit golbbefnbpften Stöcken ausſtaffirt fir und 
fertig vom Himmel herunter, find ſchwache, fehlende und Hin- 
fällige Menſchen wie andere Menjchenkinder auh, wenn ſchon 
viele unter ung, Göttern gleid), und ofympijjen Orakels 
voll an die Betten unferer Kranken treten, mande unter uns, 
Herrfhern glei), ganzen Völkern Gejebe vorjchreiben über 


Leben und Tod und einzelne uns, Despoten gleich, phan: 
taftiiche Hypothefen und menjdemmorbenbe Heiljyfteme erjinnen. 
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Dies einmal auch meinen Collegen gelegentlich zu Gemüthe zu 
führen, war ſo nebenbei meine gut collegialiſche Abſicht bei Heraus— 
gabe dieſer Schrift, — möge ſie mir nicht anders ausgelegt 
werden. Mit dieſem Wunſche will ich ſie neuerdings auf den 
Büchermarkt geleiten — habet sua fata! 


Ludwigsluſt, den 24. Jänner 1875. 


Dr. med. H. Hennemann. 
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Einleitung. 
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Wie der Menfch während der Tage feiner Kindheit und bis 
er fid) zu voller, männlicher Getb[tjtànbigteit entwickelt, der elter- 
lihen Führung und Erziehung bedarf, fo aud) bie Menſchheit, 
das Menſchengeſchlecht in ſeiner Geſammtheit; nur daß für dieſes 
an die Stelle der Eltern oder der Stellvertreter derſelben die 
Mutter Natur als Erzieherin auftritt, und ſtatt daß wir für die 


Lebensdauer der Einzelmenſchen nach Jahren rechnen, wir jeden— 


falls für die Entwicklungsdauer des Menſchengeſchlechts nach 
einzelnen Abſchnitten von Tauſenden, wo nicht Zehntaufenden 


von Jahren zu rechnen haben. Die Menſchheit iſt in ihrer Ent— 


wicklung bis heute noch nicht einmal aus ihren Kinderjahren 
heraus, ja hat noch nicht einmal ſelbſtſtändig ſtehen, geſchweige 
gehen, fühlen und denken gelernt. Wir erleben es ja gerade jetzt 
in unſern Tagen, daß Jahrtauſende lang gehegte und gepflegte 
Gefühle und Gedanken, an welchen die gläubige Menſchheit am 
Gängelbande geführt wurde, als durchaus irrige beſtritten, ab- 
gelegt und mit befferen vertaufcht werden wollen. Eine gleiche 
bisherige Unzurechnungsfähigkeit der Maffe, mie auf bem Di 
ber Religion, befteht aber auh nod) auf einem andern gelde, 
auf dem der leiblichen Pflege ber Menjchheit, auf dem Felde der 
Geſundheits- und der Krankheitspflege und wie dort die Hüter 
des geiſtigen und geiſtlichen Heils, die Prieſter oder Aerzte der 
Menſchenſeele, ſich das Menſchengeſchlecht Jahrtauſende lang ab- 
hängig und tributpflihtig und möglichſt ſtock- und blindgläubig 
zu erhalten fuchten, jo waren aud) die Priefter ober Aerzte des 


— 


Menſchenleibes von jeher beſtrebt, die Schaar ihrer Gläubigen 
ſich unvermindert zu erhalten und ſich reich und fett zu mäſten 
vom Blut und Leben ihrer kranken Heerden! 


Sittliche Sünden und leibliche Sünden, kranke Seelen und 
kranke Leiber, ſie wurden noch vor dreitauſend Jahren gemeinſam 
gehütet und gewahrt und geheilt, bis id nad) und nad) das 
Doppelprieftertfum in zwei Hälften alieberte und die Prieſter 
der ſeeliſchen Gebrechen ihre Tempel geſondert von den Tempeln 
bauten, in welchen die Prieſter der leiblichen Gebrechen ihren 
Gottes- und Götzendienſt trieben. Nach und nach unterblieb auch 
von Geiten ber Priefter der Leibesgebrechen der Aufbau beſon— 
derer Tempel und die Verehrung einzelner Götter und Göttinnen 
(Aeskulap, Hygieia), dafür aber ftellte man von Zeit zu Zeit 
neue, bejonder3 hervorragende Aerzte als zu verehrende Medicin- 
päbjte auf, deren Gebets-, wollte jagen Heils- ober Jtecept[orz 
meln dann gewöhnlich Jahrhunderte lang als u nfehlbar gegen 
allerlei menjdjide Gebrechen vorhalten mußten, big fie — eben 
nicht mehr vorhielten, und neuen, menn auch nicht bejjeren Platz 
madten. Hippofrates, Galen, Rhazes, Avicenna z. B. 
waren jolde Hervorragende Heilkundige, deren Lehren, von ihren 
Nachfolgern in Syfteme gebradt, als ärztliche Konfeſſionen auf- 
geſtellt und an die Jahrhunderte lang blindlings geglaubt wurde. 
Aerztliche Päbſte neuern Datums waren ber Engländer Brown, 
der deutſche Haller, der Franzoſe Brouſſais, deren Heili— 
genſchein allerdings raſcher verblaßte, die aber doch während der 
kurzen Zeit ihrer medicinpäbſtlichen Herrſchaft viele Millionen 
Menſchen unfehlbarer, wie je vorher jeſuitiſche Inquiſitoren, vom 
Leben zum Tode aburtheilten. Hofrath Prof. Dr. med. M. F. 
Heder zählt in feiner Schrift: „Theorien, Syfteme und Heil- 
methoden der Aerzte”, 2te Auflage ©. 4. und 5 einige 20 folcher 
hervortretenden ärztlichen Syſteme auf, bie alle, alle nad) ein- 
ander halbe, ganze oder mehrere Jahrhunderte herrſchend waren, 
deren aber bod) Fein einziges bis heute fid) als wahr und richtig 
ergeben Hat! Alle waren fie hinfällig, morjd) und faul im inner: 
ften Kern, jdon von ber Wurzel aus; nichts be|tomeniger aber 
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wurden bie erkrankten Menſchenleiber in diefe morjhen und ober- 
faulen Heilſyſteme Jahrhunderte lang Dineingegmüngt und nati: 
licherweiſe millionen=, nein milliardenfad) geopfert! Der Medicin 


ging und geht e8 mie noch heut zu Tage der Religion und ber 


Bhilojophie. Auch deren Syfteme und Dogmen find Ausgebur⸗ 
ten menſchlichen Geiſtes, darum irrthümlich, vergänglich, hinfällig 
und nichts weniger als allgemein und bleibend gültig, Aber 
was bie Medicin, jomeit fie jid) ſyſtematiſch unb auf Dogmen 
aufbaut, jo unendlich verderblicher für das Menſchengeſchlecht 
macht, iſt, daß ſie ihren Gläubigen ſofort und meiſt ein für alle: 
mal das ganze zeitliche Dajein in Frage jtellt und inappellabel 
aburtheilt. Ungeheuerlich aber und wahrhaft diabolijd miro Dies 
Verhängnig, welchem bie Menjchheit unter dem Richtſchwert der 
Medicin überantwortet ijt, nod) dadurch, daß bie Medicin im 
Laufe der Jahrhunderte ähnlich, wie die Kirche zur Staatskirche, 
zur Staatsmedicin ſich emporzuſchwingen gewußt hat und ausge⸗ 
rüſtet mit allen Macht- und Schutzmitteln als ſolche eine Allge— 
walt über der Menſchen Wohl und Wehe erworben, gegen welche 
die Macht der Päbſte, Fürſten und Prieſter der Kirche eine 
Bagatelle iſt. Wahrhaft verſchwindend klein endlich iſt die kirch— 
liche Macht gegenüber der Macht der Medicin, wenn man drit⸗ 
tens in Erwägung zieht, daß die Fürſten und Prieſter der Kirche 
beſcheiden genug ſind, einzig auf die Macht der menſchlichen Ge 
müther, auf bie Macht des ber Vernunft und des Wiſſens ſich 
begebenden Glaubens ſich ſtützen, während dagegen die Herren 
von ber Medicin, diefe echteſten Schüler des heiligen Ignaz von 
Loyala (und darum nicht mit Unrecht „Billenjefuiten”, ober auch 
wohl „Salbenpriefter oder. Pflafterpfaffen“ genannt) nicht blos 
an den „Glauben“ ihrer gläubigen Laienheerde appelliren, jo 
dern jid) felbft mod) af8 bie Gebildetſten des Volkes, als die 
Sorte unb VBorgefhrittenften, al3 bie Wifjendften, al8 bie General- 
püdjter ber heiligen Vernunft üt alfe Welt Hinaus rühmen, und 
die gläubige Laienheerde wie an die Vernünftigkeit der Pillen, 
Salben und Pflafter, fo auh noch an die Vernünftigfeit, der jene 
verordnenden Aeskulape glauben macht! Dieſe letztere Thatſache 


ML 


ift himmelſchreiend, Himmeljchreiend Heute am Ausgange des 
dritten SBierte8 be8 19. Jahrhunderts! Um jo dringender ertönt 
aber darum auch endlich ber Auf nad) Abhülfe, nad) gründlicher, 
nad alfjeitiger und rajdev Abhülfe. Aller Orten ift in den 
legten 5 Sahrzehnden ein Stein mad) dem andern aus dem Funda— 
ment des ungeheuerlichen Babelthurmes der Mediein gelockert 
und gelöst worden. Hunderte von Aerzten ſelbſt und Tauſende 
von Laien Haben jid) berufen gefühlt, ihr Theil zu diefer Abbruchs— 
Arbeit beizutragen, bie in doppeltem Sinne eine herkulifche ge- 
nannt werden könnte, als fie nicht blos eine gewaltige ijt, fon- 
dern qud) der Reinigung eines wirklichen Augiasftalles vollkommen 
gleich fommt. Freie Ausübung der ärztlichen Praxis, Freigebung 
deS Heilberufes in die Hände des Selbftjtändigkeit verlangenden 
Volkes, Aufgebung des ftaatlihen Patentes einerfeits, und freier 
Einbli und freie Prüfung des ärztlichen Wiffens und Glaubens 
andererjeits, das find die beiden Forderungen, bie heute von dem 
Volke an die Herrjchaft ber äskulapiſchen Priefter geftellt werden: 
Sreiheit und Wahrheit in ber Medicin um jeden Preis. Auch 
um den Preis des ferneren Beftandes ber Medicin jelbft! Gerade 
je mehr aber die Priefter der Medicin ji fträuben gegen diefe 
vom Volke geftellten Forderungen, je hartnädiger bie mebicinijd)e 
Prieſterkaſte jid) weigert, die bisherigen Vorrechte ihrer Kafte, 
ihrer Zunft Preis zu geben uud die Medicin zu einer wahren, 
freien, naturgemäßen, volksthümlichen Heilweiſe umgeftalten zu 
laffen, je mehr legt fie unferer Meinung nad) aud) an ben Tag, 
bap das Mißtrauen in fie gerechtfertigt, daß Etwas, baf Viel, 
ap Alles in ihrem Staate faul, und dag das Volk nur jein 
unveräußerliches Naturrecht ausübt, wenn e8 in feinem Drange 
nah Freiheit von allem Dogmenzwange und aller Glaubenzfejjeln 
wie über die Nonpossumus-SBriefter ber Kirche, jo auch über bie 
Nonpossumus-Briefter ber Medicin einfach) hinwegſchreitet. 

Wie die Kirche ſeit nahe einem Jahrhundert ihre heran— 
nahende Wiedergeburt in allerlei Vorwehen ankündigt, ſo auch 
die Medicin. Die Homöopathie, fo Heiligen- und mittelgläubig 
fie fid) auch mod) geberbet und auch ihres päbjtlihen Hahne— 


mannskultus nicht entrathen fann, mar bod) ein frischer, reini- 
gender Wind und rüttelte bie in nächtlichem Duſel dahinſchlum— 
mernde Eulenzunft ber Medicin gewaltig auf. Nod gewaltiger 
£lopfte ber erwachende mebicinijde Zeitgeift des Volkes auf ben 
Höhen der Sudeten, auf dem Gräfenberg und ber Lindewieſe 
an.die Pforten ber zünftigen Staatsmedicin und gemahnte zum 
Erwahen! Aber adj! ber Schlummer ijt jo ſüß, der Glaube jo 
bequem und das Abftreifen von Srrthümern adj! jo jd)mer und 
jo bitter, jo einjdjeibenb ſchmerzlich die legten, bie Eräftigjten, 
bie entjcheidenden, die freijenben Wehen der Wiedergeburt, jo 
niederjchmetternd demiüthigend bie endliche Erkenntniß, daß Das 
ganze herrliche matifanijdje Gebäude der hippokratiſchen Medicin 


nichts als ein Truggebäude, ober wie Girtanner jagte, „nichts 
als ein ungeheurer, großer Miſthaufen“ iſt, daß wohl muthige 


Charaktere ſich zu einem ſolchen letzten und höchſten Alte der 
Selbſtverleugnung entſchließen können, nicht aber die hochmüthi— 
gen Herren von der Medicin. Demuth iſt der höchſte Muth, 
Hochmuth aber der kleinſte oder gar kein Muth mehr, von dieſem 
nichtmuthigen Hochmuth aber beſitzt keine Kaſte und keine Zunft 
mehr als bie ber Herren Doctores medicine promoti! 

(58 ift viel gefündigt worden an ber Menſchheit, von Mens 
hen an Menjchen, am ſchlimmſten aber ftet3 von den bevor- 
vechteten, von ben zinftigen Gelehrten. Von den Gelehrten ber 
Philoſophie wurde ſchlimm ſchon gefündigt an der menſchlichen 
Vernunft, Schlimmer von den Gelehrten der Kirche, weil am ber 


menjchlichen Vernunft und am menjhlihen Gemüthe zumal, am. 


ſchlimmſten aber, weil mit dem Leibe Vernunft und Gemüt) zus 
gleich vernichtend, von ben Gelehrten ber Medicin. Himmelauf— 
ſchreiend find der letzteren Sünden, wahrhafte fiebenfahe Tod- 
jünden. Und dennoch und trogdem ihre Sünden als jode ſtets 
von einzelnen vorurtheilsfreien Aerzten erfannt und gekennzeichnet 
wurden, immer nod) verharrt die große Mafje der Mediciner 
harten, verftockten Herzens in ihnen, läßt Heute noch) zur Aber, 
banut heute nod) in die Stickluft dichtgeſchloſſener Krankenſtuben, 
entzieht Heute noch ben erfrischenden Waſſertrunk, ws fieber— 
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fühlende Wajjerbad, pilft und pulvert, pflaftert und ſalbt Heute nod, 
podjt heute nod) auf die Unfehlbarkeit ihres tollen, wahnmißigen 
Mittelaberglaubens, Hält Heute nod) mit wahrhafter Volkshygieine 
zurück und judt heute nodj das Volf in möglichjter menjden- 
kundlicher Unfeldftftändigkeit zu erhalten; das Volk ift ja nur — 
um der Mediciner willen da, e8 will ja nicht Teiblich jelbjtjtändig 
werden, mill fort und fort am vieltaujendjährigen SGängelbande 
der Medicin nad) mie vor geleitet werden, Mundus vult decipi, 
ergo — decipiatur. Die Priefter der Medicin, mie die Priejter 
ber Kirche, Jeſuitismus dort mie hier, Leibliches Pfaffenthum 
wie feefijde8 — nur jenes foftet immer Gejundheit, Glück, Ver- 
nunft unb Leben alles zumal, diejes ſchlimmſtenfalls bie Ver- 
munit — das ift daS Traurige: aus der Nacht des Wiſſens und 
Glaubens ijt immer nod) Errettung und Wiederkehr zu bejjerer 
Ginjidt möglich und das Leben bleibt leiblich und finnlich ges 
wahrt, aber au8 ber Nacht des Grabes nad) medicinijchent Tod: 
ſchlage ruft feine befjere Einjiht die einmal Gefallenen zurück! 


Immer wieder treibt diefer peinliche Gedanke zu dem Huruf: 


Traurig die Feſſeln des Eirchlichen, dreimal traurig aber die Des 
medicinichen Jeſuiten- und Pfaffenthums ! 

Aber, wird man fragen — wie ij8 möglich denn, daß bie 
Gebildetſt fein wollenden unferer Gebildeten, ja Leib- und Hof- 
und Sanitäts- und Medicinalräthe feloft ſich eines jo gemein- 
ſchädlichen jefuitijdjen Gebahrens ſchuldig machen oder [jo [tod 
dumm abergläubifch mittelfüchtig fein können, wie ihnen von ihren 
Collegen und darunter von ſolchen erſter Größe auf den nach— 
folgenden Blättern vorgehalten wird? Nun, die Antwort darauf 
wird zum Theil ſelbſt auch auf nachfolgenden Blättern, an verſchie— 
denen Orten gegeben werden; ausführlicher wollen wir darüber ſeiner 
Zeit in einer dieſer bald nachfolgenden Schrift ſprechen. Hier ſei 
nur kurz noch an eine ähnliche Thatſache in der Religion, der 
Kirche erinnert, und daß die gleiche Thatſache wohl alle menſch— 
lichen Inſtitutionen begleiten wird, die Thatſache, welche Dela- 
vigne ſo wahr mit den Worten ausſpricht: 
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Tout doit mourir, tout doit changer, 
La grandeur s'eléve et succombe. 
Un culte méme est passager, 

Il souffre, persécute et tombe.*) 


Xm Uebrigen fei von hier auf bie fünfte Todfünde und das 
dort Gejagte verwiejen. Betreffend aber den dummen, aberglauben- 
reihen Hecept - Mittelglauben der Mediciner wollen wir und 
erinnern, was Cdjopenbauer in verwandter Beziehung den 
firhlihen Pfaffen nachſagt, e8 findet abfolute Anwendung aud) 
auf die Salben: und Pflaſterpfaffen. Er jagt (Welt aß W. 
unb B. 3. Aufl. 2 Bd. ©. 74): „Da zwar Vernunft Allen, 
Urtheilsfraft aber nur Wentigen zu Theil geworden, jo ijt bie 
Folge, daf ber Menjch dem Irrthum und dem Wahne offen fteht, 
indem er allen nur erdenklichen Chimären Preis gegeben ijt, die 
man ihm einrebet und die als Motive ſeines Wollens mirfenb, 
ihn zu Verfehrtheiten und Thorheiten jeder Art, zu den uner— 
Hörteften Ertravaganzen (Ausjchreitungen, Ausſchweifungen), wie 
aud) zu den feiner thieriichen Natur miderjtrebendften Handlun: 
gen bewegen können. Eigentliche Bildung, bei melder Erkenntniß 
und Urtheil Hand in Hand gehen, fann mur Wenigen zu: 
gewandt werden und nod) Wenigere find fähig, fie 
aufzunehmen. Für ben großen Haufen tritt überall an ihre 
Stelle eine Art Abridtung; fie wird bewerkſtelligt burd) 
Beifpiel, Gewohnheit und jehr frühzeitiges, ftetes 
Einprägen gemijjer Begriffe, efe irgend Erfah: 
rung, Berftand und Urtheilsfraft ba wäre, das 
Volk zu ftören. So werden Gedanken eingeimpft, bie nad) 
her jo'feft haften und durch Feine Belehrung zu er- 
jdüttern find, al8 wären fie angeboren, wofür fie aud) 


oft, jelbft von Philojophen angejehen worden find. Auf biejem 


Wege fann man, mit gleicher Mühe, ben Menſchen das Nichtige 


*) Alles muğ wechſeln und muß einft enden, 
Das Grofe erhebt fi und erlieat. 
Selbft ein Glaube muß jo fid) wenden, 
Er duldet, verfolgt und unterliegt. 
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und SSernünjtige ober aud) das Abjurdefte einprägen, a. B. fie 
gewöhnen, jid) biejem oder jenem Göben, nur von Heiligem 
Schauer burdjrungen zu nähern und beim Nennen feines Namens 
nicht nur mit dem Leibe, ſondern auch mit bent ganzen Gemüthe 
ih in den Staub zu werfen; an Worte, an Namen, an bie 
Vertheidigung der abenteuerlichjten Grillen willig ihr Eigenthum 
und Leben zu jegen; die größte Ehre und tiefjte Schande beliebig 
an Diejes oder an Jenes zu fnüpfen und dennoch Neben mit 
inniger Weberzeugung Hoh zu jhäten, oder zu verachten; aller 
animaliſchen Nahrung zu entjagem, wie in Hinduftan, oder bie 
dem Lebenden Thiere Herausgejchnittenen, nod) warmen und audere 
den Stücke zu verzehren, mie in Abyjjinien; Menſchen zu frefjen, 
wie in Neufeeland, oder ihre Kinder dem Moloch zu opfern; fiH 
ſelbſt zu foftvirem, fid) willig in den Scheiterhaufen des Verſtor— 
benen au ftürzen, — mit einem Worte, „was man will”. Und 
in Rarerga und Paral. II p. 14 jagt er: „Dicht allein auf bie 
Mittheilung der Gedanken, jondern auf Das Denfen felbft er- 
ſtreckt fih der von ber privilegirten Metaphyjik, der Landesreligion 
ausgeübte Zwang dadurch, daß ihre Dogmen dem zarten, bild= 
jamen, vertrauensvollen und gedankenlojen Kindesalter fo feft 
und feierlich eingeprägt werden, daß fie von da an mit bem Gez 
hirn feſt verwachſen und faſt die Natur angeborner Gedanken 
annehmen“ und S. 349 ebendaſelbſt: „Zum Glauben ift pie Fähig— 
feit am  ftärkjten in ber Kindheit. Durch Bemächtigung Daher 
bleje8 zarten Alters viel mehr nod, als buvd) Drohungen und 
burd) Berichte von Wundern ſchlagen bie Glaubenslehren Wur— 
an. Wenn nämlich bem Menjhen in früher Kindheit gemifje 
Grumdanfihten und Lehren mit ungemohnter Feierlichfeit und 
mit der Miene des höchſten, bi8 dahin von ibm noch nie gejebenen 
Ernftes wiederholt vorgetragen werden, dabei die Meöglichkeit 
eines Zweifel3 daran ganz übergangen oder darauf al3 auf einen 
Schritt zum ewigen Verderben füngebeutet wird, — da wird in 
der Regel ber Menſch beinahe jo unfähig fein, an jenen Lehren 
wie an feiner Exijtenz zu zweifeln; weßhalb dann unter 
vielen Zaujenben faum Einer bie Stärke deg Geiſtes 
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haben wird, noch zuvor nach derWahrheit der über— 
lieferten Glaubenslehre zu fragen. Paſſender als man 
dachte, hat man daher bie, welde es bennod) vermochten, jtarke 
Geiſter, esprits forts benaumnt, Für bie lebrigen aber 


giebt es nidjt8 jo Abfurdes ober Empörendes, baj nicht, wenn 
auf jenem Wege eingeimpft, ber fejtejte Glaube daran in ihnen 


Wurzeln ſchlüge.“ So weit Shopenhauer. Segt man nun 
in biejen Sägen jtatt Glaubenslehre etwa Medieinkunde, [tatt 
Sandesreligion Staatsmedicin, ftatt Wunder Wunderkuren und 
jtatt der anzubetenden Glaubensgögen und Glaubensheiligen eine 


Reihe Medicingögen und Medieinheilige, als da 3. B. ſind: 


Mercurius, Saturnus, Morpheus, Wolfsleber und Teufelsdreck, 
Pockeneiter und Chankerlymphe, Chinarinde und Bärenfett, Glauber- 
jafg und Sennesblatt, Guajat und Condurango, mium jo pajen 
Wort für Wort bie Schopenhauer'ſchen Ausjprüge auf 
bie: Medicin. Auch in ihr fann Nichts [tart genug abjurb ere 
dacht und erfunden werden, an welches nicht bie ganze hochge⸗ 
bildete Medicinerwelt vom unterſten Landchirurg bis zum hoch⸗ 
oberſtgeſtellten Virchow unb Oppolzer hinauf für kurz oder 
lang glaubt, weil eben die Wurzel zu dieſem Glauben und Aber⸗ 
glauben ſchon früh in der Kinderſtube mit dem erſten Löffelchen 
Kamillenthee oder Manna- und Rhabarberſäftchen gepflanzt 
wird"), durch bie drei Kinderkrankheiten Pocken, Maſern und 
Frieſeln hindurch, mo bie majeſtätiſche Erſcheinung des Mediei⸗ 
ners ſchon als ein halber oder dreiviertels Heiland oder Götze 


und mit bent Nimbus der Unfehlbarkeit umwebt unb verehrt 


wird. Diejenigen mum gar, welde aus dem Gymnajium meg ſich 
zu den Füßen eines der Univerſitäts-Hoheprieſter weisheitsdurſtig, 
glaubensmuthig und ſtaunenswüthig ſetzen und hier pier, JUN] 
Jahre fang Tag aus Tag ein die gleichen Glaubensſätz ein ta uſend⸗ 


*) Mein im Uebrigen hochverehrter Lehrer, Hofrath Prof. Dr. med. Jörg 
in Leipzig, verlangte fogar allen Exnftes, in feinen: »Zehn Gebote ber Diätetil,« 
man folle gefunden Kindern von Zeit zu Zeit bittere Mebicin eingeben, um fie 
für Spätere frante Tage daran zu gewöhnen, um ihnen iiberhaupt Zutrauen 


aur Medicin bei Zeiten einzuflößen! 
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faher Variation mit anhören und behufs be8 jpäteren Eza- 


meng ine und auswendig dem Gedächtniß einpaufen müſſen, 


deren Vernunft ift und bleibt alsdann ob ſolchen eingeochsten 
Glaubensduſels für alle Lebenszeit befangen und gefangen und 
treu ſchwören fie von nun an auf die Gfaubensjübe ihrer Meifter 
und predigen und handhaben fie jpäter aud) ebenjo treu in ihrer 
Praxis wieder — ala bie lauterfte vernünftigfte, gott- 
geoffenbarte Wahrheit! Sa, ganz aljo mie in ber Reli- 
gion, jo ijf8 qud) in ber Medicin: niht mehr an die Natur 
und ihre Lehren und ihre Geje&e und ihre Wahrheiten glauben 
bie Mediciner, jonbern nur nod an die Unnatur, an die Une 
wahrheit, an bie Lüge, an die Willkür, an das Verderben, an 
das Gift, an den Tod, an den Merkur und das Opium, an ben 
Zeufelsdree und bie übrigen 2000 Unter und Dberheilige der 
Materia medica, genug an das Ungereimte, an das Abjurdejte 
des 9(bjurben! Credo, quia absurdum est! Die Tertulliane, 
unter den Prieftern ber Kirche nod) vereinzelt, Häufen jid) unter 
den Medicinern zu Taufenden, zu Millionen, e8 find alfe, alle 
ohne Ausnahme Tertulliane ihres Mittelaberglaubens — cre- 
dunt, quia absurdum est! — So war’3 von jeher, jo ift’3. und 
jo wird's ferner noh lange fein, in der Philofophie, wie in ber 


Religion und in der Medicin. Jedoch, tröften wir ung mit- 


Delavigne, mie oben, alle Kulten und Gößen, und alfo aud) ber 
Medicingöge, menm er auch jebt noch Devrjd)t und angebetet und 
ihm geopfert wird, Geld und Glück, Gejundheit und Geben, 
millionene, milliardenmweije, er ift vergänglich und muß und wird 
endlich aud) Fallen! : 
Das Wunder ijt be8 Glaubens fiebjte8 Kind, der Wahrheit 
fieb|te8 aber der Zweifel. Und der Zweifel, heute vielfach ſchon 
rege in den Köpfen, möchte er hundert, möchte er taujenbfad) 
neu angeregt werden durch bie von uns auf nachfolgenden Blät- 
tern zujammengeftellten Ausſprüche einiger ftärferen Seifter unter 


den Medicinern. Nur erft der Zweifel fann zur Prüfung ans 


jpornen, alle Prüfung aber füutert und fördert die Wahrheit. 








I. 
Die feen Todſünden der Medicin. 


A. Begehungsjünden. 
Erſte Todſünde. 


Blutentziehungen. 


Motto: — Moſe, Gap. 4 v. 10. Der Herr 
aber jprad) zu Kain: Was haft du ges 
than? Die Stimme Deine Bruders 
Blut ſchreiet zu mir von der Erde. 


Sahrtaufende fang galt alg mediciniſcher Gíaubensjab, day 
der dumme Meenjchenleib zu feinem eigenen Unheil und Verderben 
und aus eigenen Kräften und Säften zu viel Blut bereiten 
fönne, dieg Zuviel des Blutes dann Strankheiten erzeuge und 
aljo zwecks deren Heilung entfernt werden müjje. Diejes medi- 
einische Dogma wurde für jo fejtjtehend und medicinpäbſtlich un- 
jehlbar ausgegeben, jo daß Aerzte, melde es unterlafjen Hatten, 
in „Entzündungs- und Fieberkrankheiten zur Ader zu laffen, medi- 
einijschekriminalvechtlih verklagt und abgeurtheilt und mit Geld- 
und Sefängnißftrafen belegt wurden.”) Diejer mebicinijdje Glau- 
bengjat ift im Laufe ber Sahrhunderte aus den Hirnen ber 
glaubenswüthigen Mediciner natürli aud) in die Hirne ber 
glaubensbedürftigen Laien übertragen worden und jpuft hier jebt 


*) F. S. M. Sufn, Dr. med.: Die Zunftkrankheit in der Medicin. Bern, 


. Haller’fche Verlagshandlung. 1868. 
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noch überall, jo dag regelmäßiges Aderlafjen und Schröpfen 
wenigſtens beim Volke auf dem Lande nod) ganz allgemein ijt. 
Diejeg mwahnmigige Dogma von zu vielem Blut im Franfen 
Menjhenleibe wurde mod) in den DVierziger Jahren bieje8 [aue 
fenden Jahrhunderts von unjerm größten Chemiker, bent Dr. med. 
Juſtus Freiherr von Liebig (DOrganifche Chemie in ihrer 
Anwendung auf Phyjiologie und Pathologie, 1843) int Kap. 
„zheorie der Krankheit”, am gleihen Orte mit der Anwendung 
ber Haarjeile, Senf und Spanifchfliegenpflafter feligen Andenkens ! 
als bie Blüthe, bie Krone ber medicinischen Wiſſenſchaft gepriefen, 
„auf welde bie vollendetfte Theorie, weder jharf- 
Jidtiger, nod) vidtiger Hätte führen Ebnnen^. Risum 
teneatis, amici und werthe Kollegen, heute erkennt Seber von 
ung, bie jüngeren menigften8, daß diefe Blüthe, diefe Krone ber 
Wiſſenſchaft eine tolle Ausgeburt ber abjoluteften Unwiſſenſchaft 
mar, auf welche bie volfenbetíte Theorie weder blödfichtiger, nod) 
unrihtiger Hätte führen können. Ja, Gott und bem Zeitgeifte 
jet gedankt, e8 jteht Heute etwas anders und beſſer mit bent 
Glauben am dies Dogma, e3 ift ziemlich hinfällig geworden, aber 
Millionen, ja Milliarden Menfchenleiber find ihm im Laufe biejer 
„sahrtaufende geopfert, und nod) dazu lege artis unter 9(ppro- 
bation der jogen. Wifjenjchaft, ber Fakultät und des Staates 
geopfert worden! Wie wahr ijt, was Dr. med. X. Förſter 
(die wiſſenſchaftliche Medicin und ihr Studium, S. 150. Sena, 
Mauke) offen befennt: 

„Daher jehen wir jet nad) Verlauf fo vieler Jahrhunderte 
die Therapie mit einer ungeheuern Maffe von Mitteln und Heil- 
methoden beladen, für melde jümmtlid) als lebte und höchſte 
Autorität die Erfahrung aufgeführt wird, und aug welchen bod) 
nur wenig Bewährtes herauszuheben ift, weil die Erfahrung von 
Colden gemadt wurde, bie einer reinen Beobachtung 
gar nicht fähig ſind. Daher ſehen wir in der Therapie 
Täuſchung und Slufionen mehr an ber Tagesordnung, als in 
irgend einem andern Gebiete, jelbjt dem deg refigibjeu 
Aberglaubens nicht ausgenommen, und wenn daher in 
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neuefter Zeit Die und ba mit ber Vergangenheit ganz gebrochen 
wurde, unt bie Therapie auf durchaus neuer Grundlage aufzu— 
bauen, ober wenn die rabifafe Scepjis alle Therapie durch Arzneis 
mittel vernichtet, jo können mir hierin nur eine natürliche Reaktion 
jeden.” 

Mit diefen Worten aber bezeichnet Kollege Förfter eben- 
fall3 rund Heraus den Grad und die Häufigkeit und bie Ber- 
werflichkeit und Verderblichkeit ber mediciniihen Dogmen und des 
medicinischen Aberglaubens für weit jhlimmer, als ben des 
religibjem, des fivd)fidjen! Doch greifen mir niht vor — wir 
haben e8 zunächft mur mit dem medicinpäbftlichen Unfehlbarkeits— 
Dogma ber Blutenziehungen zu ihun. Hören wir, wie einzelne 
unferer Kollegenſchaft voranleuchtende ftärkere Geijter jid) jpeziell 
über bieje8 Dogma fon geäußert haben. 

„Ein mordluftiger Teufel Hat jid iu Beſitz der 
ärztlihen Katheder gefebt. Denn nur ein Teufel 
vermages,den Aerztenalseinnothwendiges Mittel 
das Aderlaffen zu empfehlen.” Helmont (Thomasi 
dissertatio de jure cirea pharmacopolia civitatum. C. II, $ 6.) 

„Die Blutentziehungen haben, al3 Kur der Entzündungen 
angewendet, nicht einmal einen Schein von Richtigkeit, weil das- 
jelbe Element be8 Blutes, welches in allen Entzündungen ohne 
Ausnahme vermehrt gefunden wird, der Faſerſtoff nämlich, burd) 
das DBlutlafjen in Entzündungen nit allein nicht vermindert 
wird, fondern ben Blutentziehungen zum Trotze ſelbſt beim dritten 
und vierten Aderlaß noch in fteigendem Verhältniß vermehrt ge- 
funden wird. Demnach können nun die Blutentziehungen alles 
Andere fein: ein dirett entzündungswidriges Mittel find fie nicht. 
Und unter diefen Umftänden können die Blutentziehungen, wenn 
fie die Entzündung heilen (sic!), dies nur auf indireftem Wege 
thun, baburd) nämlich, daß fie allgemein ſchwächend wirken. — 
Der Arzt, welcher buvd) reichliche und raſch auf einander folgende 
Blutentziehungen die Entzündungen aushungert, gleicht dem Feld- 
Herrn, welcher fein eigenes Land ſchonungslos verwüſtet, um ben 
Feind, dem er nicht anders beizufonmen weiß, durch Entziehung 


QUA à 
ber Subjiftenzmittel zum Nüczug zu zwingen. Ein joldes 
Verfahren des Arztes ift aber feine Kunft, fondern 


ein roher und barbarifher Nothbehelf. (Dr. Hall- 
mann über Typhus ic.) 


— — vor Allem gehören Hierher bie es Blut: 
m mit denen bie Mehrzahl der Aerzte einen 
jo verderbliden Luxus treibt. Es erfolgt nämlich, mie 
der erfahrene engliihe Arzt Marſhal Hall richtig bemerkt, 
auf diejelben eine Neaktion, welche mit den Erſcheinungen der 
Vollblütigkeit, ber Blutaufregung und überhaupt mit zu neuen 
Blutentziehungen auffordernden!!! Symptomen bie 
größte Aehnlichkeit Hat und zu höchſt gefährlichen Mißgriffen ver- 
leiten fann und aud) nur zu oft verleitet. Denn wird von Neuen 
Blut entzogen, jo mildern jid) zwar jene Zufälle, kehren aber 
bald mit erneuter Heftigkeit wieder, jo lange ber Körper mod) 
bei Kräften ijt, bis endlich buvd) eine nochmals wiederholte Anz 
wendung des 9(berfajjen8 ber Tod erfolgt. Dann wird Die 
beliebte Phraſe gebraucht, die Krankheit fei „nervös“ geworden, 
und jo der ärztliche Fehler mit der angeblich) ungünftigen Ber- 
änderung des Krankheitscharakters entjdjufbigt. Und endlich miſcht 
jid nicht Häufig ſelbſt in die Fälle, mo e8 gelungen, der Krankheit 
Meifter zu werden, ‚noch ein miberfider Mifton ein, indem 
der Körper dann einem Gebäude gfeidjt, bei bejjen 
Rettung aus einer Feunersbrunft bie Hand deg Ret— 
tenden mehr Schaden geftiftet, al8 bie Wuth beg 
Elementes?! (Dr. med. gründet, Arznei ober Waſſer ac. 
1848, Magdeburg. S. 63 und 64). 


„Hunderte, ja Taufende*) fterben jährlid — die hoffnungs— 
volljten Jünglinge des Staats, — in ber DBlüthe ihrer abre, 
jammerli an Auszehrung, Schwindſucht, Lungeneiterung. Ahr 
Aerzte habt ihren Tod auf Eurem Gemijjen! Denn gab e8 wohl 


Einen unter ihnen, dem nicht ber Grund dazu bird) Euere ſchöne 


*) Ih ſetze hinzu: Millionen, 9. 
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Kurmethode, durch unverftändiges DBlutlafjen und Gure anti- 
phlogiftifhe Behandlung in einem vorgängigen Geitenftechen 
(Lungen= und Bruftfellentzündung) gelegt wäre, der nicht unum- 
gänglich dadurch hat Tungenfüchtig werden und fterben müjjen? 
Diefe jinnlofe, barbarijdje Behandlungsweiſe durch viele Ader- 
läſſe, Blutentziehungen und Schwähungsmittel liefert jährlich 
Taufende in’3 Grab durd Fieber in Folge von Sträfteberaubung 
(nervbje8 Fieber), buvd) Wafferfucht und Lungeneiterung! Wahrlich, 
eine treffliche, privilegirte Methode, den Kern ber Menjchen ver- 
bedter Weiſe in Maſſe umzubringen!” (Hahnemann, bie 


- Allopathie, ein Wort der Warnung an Krante jeder Mrt. 


Leipzig.) 
„Sch weiß jehr wohl und jdjeue mich nicht zu geftehen, baj 
ich einer Menge Menjchen in Reize und Entzündungsfiebern durd) 


“angewandten Schnepper und burdj Blutſauger (Blutegel) ge- 


ichadet, ihre Leiden verlängert, fie fie) gemacht, aud) zum Jenſeits 
vor ber Zeit befördert, und jomit zu früh meinen Kirchhof voll 
gemacht habe. — (Dr. med. Krüger: Hanjen, Kurbilder. ©. 10.) 

„Wenn die Uerzte aber Schnepper, Lanzette und Blutjauger 
zur Hand nehmen, jo treten fie zwar in den Augen des Laien 
als Meifter ber Kunft auf, mie ein Fürſt, der durd Kar- 
tütiden bie ffagenbe Stimme des Volfs zum 
Schweigen bringt; fie find aber, wiediejer Würgengel 
für bie Menfhheit. Durd) die Anwendung diefer. jouveränen 
Antiphlogojfe wird der allemal nöthige Grab der Thätigkeit ber 
Natur zu bem Ausſcheidungs- und Bildungsakte jo plötzlich und 
ftark verrückt, fo erlahmt, daß mindeftens Verlängerung ber 
Krankheit, langjame Konvalescenz, Umwandlung des 
Entzündungsfiebers in nervöſes Fieber, ftatt Zertheilung 
der Entzündung im leidenden Organ deffen Bereiterung ober 
Putrescenz, bei fid) bilden wollenden Hautkrankheiten deren 
jog. Zurüctreten sc. bereitet wird; 9tadjfvantfeiten und Siech— 
heiten werden bewirkt, bie die Bäder und Trinkanftalten füllen, 
und bie oft beflagte Verſchwächlichung des Men— 
ſchengeſchlechts herbeiführen. Wenn wir dieſe Folgen 


ee 


nicht allemal auf jene tyrannijdje Antiphlogofe erfolgen jehen, jo 
ijf ba8 durchaus fein Beweis gegen meine wahre Behauptung ; 
denn bie manden Menfchen angeborne Naturkraft ijt zum öftern 
jo ftar, bap fieden ärgftenärztliden Mißhandlungen 
widerſteht; wie nicht Jeder, den eine Kugel in der Schlacht 
trifft, daran ſtirbt. — Das Organenſpiel geht um ſo richtiger, 
je zureichender und vitaler die Blutmaſſe iſt: deſto ſchlechter aber, 
je mehr es verringert wird. Der Körper erzeugt nicht mehr 
Blut, als er bedarf. Schon in der Urzeit ward dieſe Wahrheit 
anerkannt, darum ſagte [hon Mojes: „Wer Menſchenblut 
vergießt, deß Blut ſoll wieder vergoſſen werden.“ 
Wieviel Aerzte Hätten dann wohl fallen müſſen!?—“ 
„Irre muß man werden an der Heilkunſt, wenn man die 
Schwankungen in der Krankheitsbehandlung Alexanders lieſet, 
und an der Wundarzneikunſt, wenn Dupuytren den ſo meiſter— 
haft an Bruſikrebs mittelſt Exſektion von zwei Rippenenden 
Operirten wegen vermeintlicher Indigeſtion binnen 
36 Stunden durch 180 Blutſauger heimführt.“ 
„Gewiß wird einmal die Zeit kommen, wo das Licht der 
Wahrheit den Sieg gewinnen wird, wo die bisherigen Therapien, 
voll von grobem Geſchütz für eben ſo unſinnige Erſcheinungen 
werden erkannt werden, als Tetzel's Ablaßbriefe. Ein durch— 
greifender Geiſt von Luther's Kraft bilde ſich nur hervor, reformire 
den Wuſt der jetzigen Lehrkanzeln, ſondere das Gute vom Schlechten, 
das Wahre vom Falſchen; iſt der geſtellt an eine große Klinik, 
wo ihm monatlich Hunderte mit Entzündungskrankheiten zu Gebote 
ſtehen, übt er da die naturgemäße konſtitutionelle Antiphlogoſe 
unter den Augen von vielen Kunſtjüngern aus, ſo werden dieſe 
bald als Apoſtel ſich ausbreiten und Vertilger der ſouveränen 
heroiſchen Antiphlogoſe, dieſe Quellederchroniſchen Siech— 
heiten, werden. — Es herrſcht bei vielen Aerzten jetzt eine 
wahre Sucht, bei jedem Fieberkranken mit örtlich erhöhtem Gefühle 
ſofort zur hohen Antiphlogoſe zu ſchreiten, und es iſt zu be— 
wundern, daß Brouſſais, der ärztliche Robespierre, 
ſo viele Anhänger ſeiner Methode finden konnte. In Frankreich 


gelegt.“ 
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tann man nicht mehr jo viel Blutſauger auftreiben, als ber 
Blutdurft der Aerzte verlangt; mir [ejem, bag in emen 
Jahr im Hôtel Dieu über 800,000 Blutigel verbraudt wurden, 
und daß in Paris 10 Blutigelhandlungen beftehen, deren jede 
täglich 10,000 Blutigel abjekt. Aber qud) bei ung fehlt dieſer 
Blutdurſt nicht. — Es ijt wahrlich zu bedauern, daß mit Gre 
theilung des Doktorhutes jo eine ſouveräne Macht über Leben 
und Tod den Aerzten in die Hände gegeben wird. (Dr. med. 
Krüger-Hanſen's Kurbilder.) | 

„Wer erftaunt nicht, wenn er im „Vampyrismus“ lieſet, 
daß Ludwig XII. von ſeinem Leibarzte Boward in einem 
Jahre 47 Mal zur Ader gelaſſen ſei, 215 Bred- und Purgir—⸗ 
mittel und 312 Klyſtiere bekommen habe, Er brachte fein Alter 
zwar dennoch auf 42 Jahre; wie Dod) hätte er es aber bringen 
können, wenn er fid) feinem Arzte preisgegeben!” 

„Der Blutdurft hauſet nod) in Paris”), ijt wenigſtens durch 
Brouſſais auf's Keckſte erwacht. Im Hôtel Dieu werden in 
jedem Krankenſaale täglich 400! Blutigel verbraucht. Ein Dr. 
Frappart verordnete einem Kranken in einer einzigen Kranbkheit, 
der er unterlag, nicht weniger als 1800 Blutigel. Martieville 
wurden 500 Blutigel an ſeine von Gicht geſchwollenen Finger 


„Der befangene Geiſt der Aerzte, dem es ſchwer werden wird, 
ſich von ber orthodoren Lehre der Lehrkanzeln zu trennen, wird 
gar bald und Leicht entſchuldigende Gründe genug auffinden, um 
die dem lebenden Menſchen ſo nachtheilig gewordenen Blutentzie⸗ 
hungen ſo oft anzuwenden, als ſich die leiſeſte Andeutung nur | 
dazu zeigt. Könnten nur die Menſchen augenblicklich wieder 
qemedt werben aus ihren Gräbern, die burd) Anwendung jo 
heroifcher Mittel in ber Cholera dahin verjunken find, jo würde 


*) Unb wie dort, fo nod) überall. Ja, man [dfage mur bie neueren m 
neueften mebicinifhen Therapien, jelbft bie ber rationellen (horribile dietu ) 
Mediciner nach, und man wird's beſtätigt finden. Ganz verdammt ſind ſie 
auch heute noch nicht! 
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der Menſchenfreund erſtarren und verſtummen. Nun bereiten aber 
diefe Mittel nicht allein den millionenfältigen Tod im ber Cholera, 
jondern, was weit betrüdjtlidjer ift, fajt alle Aerzte 
ohne Ausnahme wenden pie]e Mordmittel in allen 
Krankheiten an, worin fie die mindefte Hinneigung zu Ent: 
zündungen mitterm, in allen hochauftretenden hisigen Fiebern, im 
Scharlachfieber, bem Group, bei allen apoplectifjhen Zufällen, 
beim Scheintod fogar noch. Wie bie Senfe bie Früchte der Erde 
niedermähet, jo beeifern fih die Aerzte durch jene Waffen (Lan: 
zette, Schnepper), bie fie täglich gegen die ihrer Obhut jid) Hin- 
gebenden ohne Verantwortlichkeit gebrauchen dürfen, Die Fried— 
Höfe zu düngen. Giebt!8 wohl eine Ihwerere Geißel 
ber Menſchheit, als den Wahn der Aerzte? | 


— Das Cdredfidjte ber Schreden, 
Das ift ber Menjh in feinem Wahn! 
Schiller. 


Die Nachwelt wird ſtarren, daß ſo ein Dämon in einem 
jo erleuchteten Jahrhunderte noch beſtehen fonnte. —“ 

„Die Furcht, die Abſcheu gegen Blutverluſt muß der menſch— 
lichen Natur angeboren ſein, denn ein Kind, was nur irgend 
denken kann, iſt in Angſt verſetzt, wenn auch nur die kleinſte 


Wunde an ihm blutet und gewinnt um jo mehr Abſcheu gegen 


den Arzt, je blutiger ber Eingriff ift, den e8 dieſen machen fieht. 
Der Mörder wird um fo mehr verab[djeut, je blutiger feine Cin- 
griffe in das Menjchenleben waren, er jelbft ftavrt mehr vor 
einem blutigen Morde, al3 menm er jid) dazu eines Geheim- 
giftes bedient Hätte; — das Gefühl, daß im Blute eine noth- 


wendige Bedingung zur Erhaltung des Lebens vorhanden fei, ift 


jeldft dem voheften Menſchen eigen. Darum ift e8 mir un- 
erklärbar, wie das Gefühl der Aerzte jo hat abgehärtet 
werden können, bag fie jo leihtjinnig af8 jorglos, 
häufig ohne fpezielle Unterfuhung, jelbftbei Hohen 
gefahrvoll auftretenden Krankheiten, zum Ent- 
ziehen des erften Lebensprinzipes ſchreiten! —” 
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„Daß Menſchen ſo willig ihr Blut hergeben, wurzelt in der 
Lehre der alten ärztlichen Schule, daß ſich im Blute Unreinig— 
keiten, Schärfen erzeugen, die die Urſache von Krankheiten bilden, 
weßhalb denn vorſorglich das alte abgezapft werden müſſe, um 
einem friſchern, reinern Platz zu machen. Dieſe Idee iſt ſo kraß und 
ungereimt, wie die der Theologen, die es nöthig fanden, bei dem 
Neugebornen den unreinen Geiſt auszutreiben, damit er Platz mache 
dem reinen Geiſte! — Zur Schützung gegen Krankheiten wandte 
man die Blutentziehungen jo an, mie die Gläubigen vor ber 
Verheirathung, vor bem Wochenbette, vor bem Hingang zur Grabes- 
pforte das Abendmahl nahmen, um Vergebung aller bis dahin 
begangenen Sünden zu gewinnen. Hatte Jemand eine ftrobenbe 
Gefichtsröthe, jo mußte der vermeintliche Blutüberflug buvd) 
Schnepper oder Schröpftöpfe fortgejchafft werden; aber aud) bent 
kränkelnden, bleichen, aug Blutmangel der Periode entbehrenden 
Mädchen ward gleihe Behandlung zu Theil: ihr wurden Blut- 
igel an die Scham gejegt, um den Blutftrom (de3 mans 
gelnden Blutes!) dahin zu determiniren! So wie ber 
Landmann vor der Ernte zur Kirche eilt, um das Abendmahl 
zu nehmen, jo wallfahrtet er zum Barbier, um [id 
burd Verkaufung jeines Blutes zur Arbeit zu 
tärken!!! — Ih möchte wohl Molière aus feinem Grabe 
aufrütteln Eönnen, damit feine geiftvolle Feder diefen ärztlichen 
Widerſpruch in's verdiente Licht jebte. — So ein Verfahren ift 
in ber Medicin jo ungereimt, mie e8 früher in ber Surisprudenz 
die Tortur, bei den Staatsregierungen die Inquiſition war. Hat 
dag Licht die Finfternig verdrängt, fo möge auch über bie Medicin 
eine erleuchtende Sonne aufgehen und ihre Schatten nieder- 
drücken! —" 

„Wär's nöthig, jpezielle Fälle anzuführen, mo £räftige, brü- 
hende Menfchen, von Entzündungskrankheiten befallen, burdj von 
ber Unheilkunſt wiederholt angewandte Schnepper und Blut— 
igel auj'$ Schnellſte dem Kreiſe der Ihrigen entrückt wurden ?“) 

*) „Raphael farb in ber Blithe feines Lebens in Folge eines Mber- 


laffes, zur unredten Zeit gemadt. — Gafjendi murde nad zwei am ihm 


ons N ge 


Wie reimt e3 fid), menn der Arzt an ber Bahre eines joldjeu 
Schlachtopfers |pridt: — „es war nidt Blut genug mehr ba, 
um die Entzündung zu dämpfen“ — oder: „die Entzündung, Die 
Krankheit mar zwar gehoben, aber e3 fehlten die Kräfte zum 
Leben”, — oder „es fam ein Nervenjchlag Hinzu?!” Erſcheint ein 
joldes ärztlihes Treiben nicht infonjequent, einem Morde 
gleih? Die Blutungen können das leiste Aushauchen nur pe- 
ihleunigen; die Methode greift Hier der Natur vor; e3 ijt, als 
wollte der Arzt dem des Lebens Müden zu Hilfe kommen im 
jeinem Bemühen, e3 zu verlajjien! Wann würde ich enden, wenn 
id) die Legion jolder Verfündigungen erzählen wollte!” 


„Wie ein Arzt nun nod) in Fällen, wo bie Aeußerungen 
be8 Lebens durch Erſtickung, Erftarrung ac. bereits erloſchen find, 
zur Ausräumung des Urborns alles Lebens, zu Blutentziehungen 
ſchreiten fann, darüber ftarrt mein Gefühl jo fehr, daß id) feinen 
Ausdruf dafür finde. Der aller Vernunft Hohn jpredjenbe 
Srundjat wiederholt fih fogar in den Sn[tvuftionenm, bie man 
al3 Schema zur Behandlung jo Befallener in die Welt geſchickt hat.“ 


„SH erwarte nit, dur) meine Exrpofitionen über Blut— 


entziehungen, in ihrer Bemoojung jid) behaglich Fühlende Aerzte - 


für meine Meinung zu gewinnen; mancer Laie aber wird mir 
beitreten, und lieber dem blutdürftigen Arzte ein Geſchenk ent- 


gemachten Aderlaffen fo ſchwach, daß er fid nicht mehr erbofte. — Gegner 
fledite 6 Monate nad einem unklugen Aderlaß. — Nah einem an Mirabeau 


vorgenommenen ftarfen Aderlaſſe ſchwanden deffen Kräfte jo plötzlich, bafi fie m 


fij nicht wieder einftellten. — Lord Byron war ebenfo das Opfer des teuf- 
liſchen medieiniſchen Blutdurftes. Er ftarb, nit wie man gewöhnlich angiebt, 
auf dem Felde der Ehre (fümpfenb fir bie Befreiung Griechenlands), ſondern 
in einer Krankheit unter unabläfftg wiederholten Aderläffen ber ihn behan— 
befnber Aerzte. — Wie ganz vor Kurzem einer ber hervorragendften Staats- 
männer ber Neuzeit, Cavour, in ber Blithe feiner Fahre, ftrobenb von 
Gefunbbeit, leicht erkrankte, unter dem blutigen Meffer feiner ärztliden Vam— 
pyre hingemordet wurde, ift nod) in aller Erinnerung. — Bergleide: Welt- 
dronit, 3. SYabrg. 1834. ©. 698. — Ernft v. Groffi wurde ebenjo Durch 
newe Blutlaffe heimgeführt! (Vergleiche Nachtrag zu den Kurbildern. S. 82.) 





gegen reichen, um feiner quitt zu werden, al feinen Arm ent- 
blößen, um ben edeljten Lebensjaft Preis zu geben. Der Arzt 
hält Häufig bie bei ber Promotion beſchworene Lehre für jo un- 
verleglich, mie ben bei ber Konfirmation beſchwornen Glauben. 
Erleuchtet auh einmal ein Lichtftrahl feine Seele, fo wird ber 
Zweifel bod) bald beſchwichtigt, und bie Glaubenzartifel gewinnen 
zur Beruhigung des legten Stündchens wieder Raum. Seine 
obfcure Glaubensftärke ſchützt ihn, daß die Schatten der durch 
den Cójepper dem Dreus Zugeführten nicht an feinem Bette 
erjheinen, ihn aufrütteln, und ihr Blut zurückfordern. Alle, bie 
die Schaufel des Todtengräbers bedeckte, ruhen da von Rechts 
wegen: mad) dem weiſen Rathſchluſſe be8 Allerhöchſten! — !^*) 

„Bir Haben wohl Beifpiele von Vifitationen in den Kanzleien, 
wie da dem Nechtsgange genügt werde; — von Pifitation ber 
theologischen Hörfäle, ob dort ber Obfeurantismus in Ehren er- 
halten werde; — wir haben Geujoren, um freifchreibenden Schrift: 
ftelfern**) das Maul zu ftopfen, — aber in ber Klinik, in den 
Hospitälern fehlt jede Kontrole, wie dort lege artis um 
Menjhenleben gewürfelt wird; es ift ber Schaufel 
des Todtengräbers überlaſſen, den in contumaciam 
Heimgeführten der Beurtheilung zu entziehen. —“ 
| „Täglich ſieht man e3, daß ein Arzt nichts mehr fcheuet, als 
die Beurtheilung feines Verfahrens durch einen neutralen Dritten, 


da bod) billig ber Kampf um Menſchenrettung ebenfo bei offenen — 


Thüren verhandelt werden müßte, mie bie Vertheidigung eines 
Angeklagten, das Budget der Staatägelder.” 

„Für's Menſchenwohl würde ein großer Gewinn fein, wenn 
der Staat alle Blutkuren durch ein Geje unterfagte, ober 
wenigftens den Aerzten die Pflicht auferlegte, jeden gemachten 
blutigen Eingriff durch eine fchriftliche Deklaration der Motive 


*) Lieber großer Gott, was bir bod) Alles in bie Schuhe gegoffen wird! 
möchte id mit Rauſſe ausrufen. Nein, wahrlid Gott hat feinen Theil an 
ſolchem mörderifhen Thun und Treiben ber Mediciner! 9. 

**) Srüger-Hanfen fdrieb 1831. 


zu vechtfertigen. Sebtere Einrichtung würde die Aerzte wenigſtens 


veranlafjjen, mit weniger Leichtjinn Eingriffe in den Urquell bes 
Lebens zu maden, ja, fie würden gewiß jelbjtwillig dies Hand— 
merf*) niederlegen, wenn die Gräber reden Eönnten !” 

„Doch id) mag den Augiasftall nicht weiter ausfehren! — 
Someit Dr. med. Krüger-Hanjen in dem ,9tadjtrag" zu 
jeinen Kurbildern. Auch mir bleibt nidjt8 weiter zu jagen übrig 
über bie er[te, vornehmfte und erſchrecklichſte Todfünde Des Mre- 
bicinteufela. Nehmen mir von ihr Abjchied mit Dr. med. Krüger— 
Hanjens Worten: „E3 mar wohl an der Zeit, daß dies Thema 
jreimüthig bejprodjen ward, wenn auch nod) jo viele ſchweins— 
lederne Foliobände für deffen Autorität ſprechen — es Handelt 
jid hier um die Höchften Anterejjen ber Menjchheit, um Wohl— 


fahrt für Zeitgenojjen und Nachwelt. Die Abſchaffung der Bluts — 


turen hat gewiß ebenjo viel Gründe für jid), wie bie Abſchaffung 
ber Todesjtrafen, und ber blutbejprigte Arzt, ber jene 
leitete, will oft dem Henter ähneln, ber dDieje 
vollzogl Mögen jene mit biejem zu Grabe gehen! 
Die Zeit allein, bie Borurtheile am Ende ebenjd 
ſicher zerftört, al3 fie fie früher verjährte, kann 
uns von bem alten Thorheiten gänzlich Heilen, und 
— jie wird es thun!” — 

Dr. med. Krüger verwundert fich oben (pag .8), „wie das 
Gefühl der Aerzte jo Hatabgehärtetwerdenfönnen, 
dab jte fo feid tjlinnig als Jorglos, Häufig ohne 
Ipezielle Unterfuhung, jeíbjt bet Hohen, gefahr: 
vollen Sranfheiten, zum Entziehen des erften 
Lebensprinzipes [jdreitemn," Mir wolfen es ihm und 
uns jagen lajjen vom Hofrath und Dr. med. ©. ©. Carus, 
dem Yeibarzt des verftorbenen Königs von Sachſen und Heraus— 


—— [0 





*) „Handwerf” fagt Krüger-Hanfen und mit Acht. Denn eine 


mürberijde Kunft mie bie medicinifhe ift Schändung ber Sunt, iff Sand» 


werf. Ser Unterſchied zwiſchen Scharfrichterhandwerf und Medicinfunft beftebt 
allein darin: erfteres tübtet arte legis und lettere tödtet lege artis, 
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geber mehrerer der tüchtigſten Werte phyſiologiſchen, anatomijchen 
und allgemein philoſophiſchen Inhalts. Er berichtet in feiner 
Mnemojyne (Pforzheim 1848) ©. 194 u. f. von einem Be- 
jude, den er gelegentlich einer italienischen Neife im März 1841 
in einem Hospital zu Florenz machte: „Nah 12 Uhr Hatte id) 
einen Bejuch im großen Hospital Sta. Maria nuova zugejagt und 
die meisten ber dort ihre Kliniken Haltenden Profeſſoren fand id) 
vereinigt, um mid) dajelbft in die Sammlungen zu orientiren. 
Sd) durchging mehrere ber ungeheuren Krankenſäle (gegen 1000 


Kranke werden hier täglich verpflegt), in denen jebt ſämmtliche 


in Toskana promovirte Aerzte ihren zweijährigen Kurjus zu 
machen haben, bevor fie bie Grfaubnij zur Privatpraxis erhalten. 
Wir jprahen mancherlei über eine Einrihtung, die ihre großen 
Lichte und Schattenfeiten Hat. Wenn nämlich e8 einerjeit8 gut 
und nützlich ijt, dag der Arzt viele Krante jefe, che er allein 
feine Wirkſamkeit beginnt, [o giebt auf der andern Seite diefe 
lange, mit den Univerjitätsjahren mindeſtens 4- bis 5jährige 
bloße Spitalpraris den jungen Leuten eine gewijje Theil 
nabmiojigteit und Noutine, welche immer jehr fern von bem 
Weſen des Achten Arztes bleiben follte. Sie gewöhnen jid) un- 
milffürfid), den Kranken, bejjen Schiejal als Menſch ihnen ganz 
fremd bleibt, mit defjen Leben, deſſen Familie fie in gar feine 
Berührung fommen, nur als Gegenftand der Kunft, als Phantom, 
aí8 Aufgabe für Zeichnung einer möglichft genauen Siagnoje 
anzujehen. Sft diefe entworfen, jo handelt e3 fih zunächſt nur 
nod) darum, ſchulgerecht die Indikationen (Heilanzeigen, Heil- 
mittel, Heilverfahren) feftzufegen und dann — interefjirt fie 
höchſtens mod) bie zu machende Sektion des etwa BVerftorbenen, 
um bie Nejultate derjelben mit ber geftellten Diagnoje zu ver- 
gleichen. Wird der Krante geheilt, fo fiet ihn der Arzt nicht 
wieder, und von allen weiteren ſchönen menjchlichen Verhältniß, 
welches den Arzt an feine Pflegebefohlenen bindet, burd) welches 
er namentlich vedjt eigentfid) ber Schuß und Nath in gefunden 
Sagen und — was oft jo unendlich wichtig ift — der Vor- 
bauende und DVerhütende gegen Krankheit werden fo, wird er 
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end ea 
duch Blut, duch Waſſer- und Luftentziehung. Wozu denn aud) 
Kunft, wenn nichts Grfünjtefte8? Und wozu denn aud) Studium 
und bie lateiniihen Broen und der Baccalaureatug3 und ber 
Magifter und der Doktor und alle die Würden und Bänder und 
Titel und Orden, wenn ftatt ihrer und ohne fie ein friſcher 
Luftzug und ein klarer Trunk vom Waſſerquell genügten? Wozu 
ber ganze ntebicinijde Hokuspofus von und vor Hippokrates 
iS auf Dppolzer und Kußmaul? Menfchenleben und -leiber 
Bin und fer, was Fümmern ung bie, wenn fie nur lege artis 
gejtorben find? Pereat mundus, fiat doctrina medicina! Zu aller- 
ejt jdup Gott einen Medicindoktor, mer hätte jonft bie nad- 
tommenbe Menjchheit von ihren Gebreften Euriven folen? Sa, 
Überhaupt nur zum Wohl und Heil ber Medicindoktoren und 
allein um biejer und ihres fröhlichen Gedeihens willen ſchuf 
Gott überhaupt ja bie Menjchen und bie Menfchheit. Meint 
Man, dem fei nicht jo? Ei, betrachte man das heutige Gebahren 
ber Herren von ber Medicin, und wie ber ganze Janhagel der- 
lebe noch Heute ftet8 im Chorus Zeter und Mordio ſchreit, 
lobafb Einer unter ihnen oder ein Laie mit einer vernünftigen 
Neuerung auftritt, wie fie ba den Nevoluzer, den Kirchen- und 
Tempelfhänder zunächſt todtzufchweigen und mo das nicht mehr 
geht, niederzudonnern, zu verdäctigen und zu verleumden und 
in jeder Weife zu verkleinern ſuchen. Sd) erinnere mur an bie 
Klagen, bie fon ber alte Wajjerhahn, Dr. med. 3. ©. Hahn, 
Stadtarzt in Schweidnit, in feinem „Unterricht von Kraft und 
Wirkung deg Wafjers »c." über die gefammte Medicinerſchaft und 
deren unfolfegiafijdje8 Gebahren anſtimmte und die Dr. Brand 
in feiner bekannten Typhusbrochüre jebt nach beinahe 150 Jahren 
- gana in gleicher Weiſe wieder zu erheben fih genöthigt jab. Als 
eine weniger befannt gewordene derartige Elagende Stimme, möge 
- Bier bie be8 Docenten an der Wiener Univerfität, be8 Dr. med. 
Winternitz (mwörtlid nad) ber Wiener medic. Wochenſchrift, 
Nr. 11 1869, ©. 191) veproduzirt werden. Dr. Winterniß Klagt: 
| „Die voe Prießnitz'ſche Heilweife fat überrajchende 
. Thatfachen zu Tage gefördert, und Hat diefe, nachdem die Medicin- 


hier nie einen Begriff erhalten. — Ich Habe die Nachtheile 
diejer Art ärztliher Bildung Hier ſchon mannigfach zu beob— 
achten Gelegenheit gehabt unb mie oft mußte ich bei meinem 
Konjultationen die vertrauensvoll ausgefprochene Klage der Kranken 
hören: „I nostri medici troscurano.* 

Wie Carus uns hier das Treiben der jungen Medicin 
Studirenden von ber jforentinijden init vügt, jo herrſcht's 
heute nod) überall aud) in Deutjchland und anderswo. Micht 
einmal die Namen ber von ihnen behandelten Kranken erfahren 
bie jungen Herren, ſie figuriven einfach ihnen nur alg Nr. 1, 
Ju. 2, Nr. 3 der Betten, unb höchſtens wird, je nachdem ber 
Krankheitsfall jeltener und eigenartiger ijt, ihr wifjenjchaftliches, 
feinesweg3 aber ifr menjchliches, herzliches Intereſſe rege gemacht, 
diejes umgekehrt in dem fremden, faltem Umgange mit den für 
fie blos als Lernobjekten exiftirenden Kranfen und dem Hands 
haben ihrer Leihen jpäter am Präparirtiich vollftändig bei Seite 
gejebt und förmlich ſyſtematiſch vernadhläffigt, unterdrüct Mit 
einem jo präparirten, falt und vegungslos gemachten Herzen 
treten fie alsdann, fakultätlich boftorirt und ſtaatlich approbirt 
zu Herren über Leben und Tod ihrer Mitmenjchen, in die Praxis, 
in und mit biejer „ihr täglich Brod zu verdienen.” Kann e8 
da zu etwas Anderem kommen, aí8 zur Herabwürdigung ber 
Kunft- und Wifjenfchaft zum — Handwerk ? 


Zweite und dritte Eodfünde. 
Waſſer⸗ und Luftentziehung. 
Motto: Ev. Matth. 7. Kap. 9. V. Welcher 
it unter euh Menſchen, jo ihn fein 
Sohn bittet um Brod, ber ihm einen 
Stein biete? 

Gleich alt mie das medicinifshe Dogma von der Blut— 
entziehung ijf bag ber Wajjer- und Luftentziefung. Um feinen 
Preis natürliche gejunde und gefundende Entwicklung be8 Frank 
gewordenen Menjchenleibes, jondern Darniederhaltung desſelben 
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ärzte diejelben unverjucht abmwiejen, mit theoretijchem Blödſinn 
überwuchern fajjer. 

Das forderte bie Mediciner natürlich zu noch Hartnäckigerer 
Abwehr Heraus und jo wurde, [tatt für erhärtete Thatſachen 
annehmbare Erklärungsgründe aufgujuden der falſchen Theorie 
wegen, Thatjahe und Deutung derjelben anfangs bejtritten, jpäter 
mit Stillſchweigen übergangen und endlich nachzumweijen verjucht, 
dag die Thatjfahen midjt neu, und da deren Deutungen  fafjó, 
jo wurde ber Schluß gezogen: was jchon öfters vergejjen worden, 
fann wieder vergejjen werden. Dies bie Geſchichte ber 3Sajjer- 
heilmethode bis in bie neuejte Zeit, bie febr lebhaft am bie Be- 
weggründe zur Berbrennung der Alerandrinijhen Bibliothek 
erinnert: „Entweder e8 [teft, was Syr jagt, in unjerm Koran, 
dann brauchen mir e8 nicht, oder e8 [teft nicht darin, und dann 
dürfen mir es nicht brauchen, es ijt vom Uebel.“ 

So wurde und wird der Methode bis auf unjere Tage eine 
luftematijde und methodiſche praftiide Durchprüfung, bie bod) 
nur in einem großen Sranfenfauje möglich wäre, nod) immer 
verweigert, obwohl fie taujenb und aber taujend nachgemwiejene 
Heilerfolge bereit3 bewirkt Hat, verweigert, obwohl fie in pe- 
jtimmten Krankheitsformen faft ſicher lebensrettend, obwohl man 
jonjt gleich bereit ijt, jefbjt auf bie oberflädhlichfte Empfehlung 
hin, jefbjt mit Koſtenaufwand, jedes beliebige Apothekergebräu, 
jedes beliebige Wunderkraut ſyſtematiſch zu prüfen. 


Ein Eleined Häuflein, zu dem nur felten jid) ein oder das | 


andere geſchulte Talent gejellte, forihte und fümp[te, ungeſchreckt 
vom Ärztlihen Bann, weiter. Doch bie mediciniſchen Praktiker, 
ein fejtgegliederter Bund, hielten feft an ihrem Bannſpruch, 
prüften nicht und kümmerten jid) überhaupt nicht weiter um das, 
was dorten-zu Tage gefördert worden. 

So erging e8 unter vielen Andern auch bent Werfchen eines 
tühtigen, erfahrenen, geiftreichen, und was nod) mehr jagen will, 
eines redlichen Arztes, ber fchon vor zehn Jahren, im Safre 
1859, eine Abhandlung über den „Typhus, feine Wefenheit 
und naturgemäße Behandlung“ veröffentlichte. Die Firma, unter 
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der jid) diefe Abhandlung der mediciniihen Welt anbot, war 
feine gut beglaubigte; fie [tanb im Rufe der wiljenjchaftlichen 
Unzurehnungsfähigfeit. Auf ber mtebicinijden Börſe wurde ihr 
Papier nicht vorgemertt. Sie fonnte nod) jo viele Prozente 
Heilung verjprechen, jte Hatte feinen Kurs. 


Die bemujpte Abhandlung, bie heute nod) in der Therapie 
des Typhus Aufjehen zu machen verdient, erſchien in den „Gräfen— 
berger Mittheilungen” (S. 118—130 u. 152—158 der Zeit: 
jdvrijt für naturgemäße Heilkunde und Gejundheitäpflege, Olmütz, 
Eduard Hölzel, 1859). Und obwohl diejelbe unter der Firma 
ihres Verfaſſers als bejonderer Abdruck in bie Bibliothek ber 
Sejelljchaft ber Aerzte wanderte, mar jte bod nod) im Jahr 
1869 uidt einmal aufgejhnitten! Man glaubte wahr: 
iheinlich, jid) biejer Mühe überheben zu dürfen, ba man [don 
von vorneherein alles Waſſerheilkundliche für aufgejd)nttten hielt. 

Und jo lag man e8 nicht, und wenn man e8 aud) gelejen 
hätte, jo hätte man e3 doch nicht geglaubt, und wenn man es 
auch geglaubt hätte, jo Hätte man bod) mit Stillſchweigen über: 
gangen, was ber Verfaſſer ſchon damals, aus Heute wohl zur 
Geltung gelangenden Beobachtungen, wiſſenſchaftlich nachwies, 
daß „es in der Natur der Waſſerheilwirkung liegt, daß ſie ohne 
alle Beſchränkung, mit einer Sicherheit, welche kaum einen un— 
günſtigen Ausgang befürchten läßt, einen günſtigen Erfolg zu 
erreichen, in unſere Hand legt.“ 

Und es iſt heute nach all' Dem, was die jüngſte Zeit f- 
jtätigte, nicht mehr ald gar fo übertrieben anzujehen, was ber 
Berfaffer [Hon 1859 ausſprach, und was mit ähnlichen Worten 
Brand wiederholte, „daß all’ die vielen Tauſende, welche [ort 
und fort am Typhus fterben, al3 muthwillige Opfer ver: 
ſäumter vidtiger Kunfthülfe gelten müſſen.“ Ebenjo 
ward dem Derfajjer Feine Antwort auf den Wunſch: „Daß jid) 
irgend ein Kollegium von Nerzten Dem unterziehen möge, bie 
Gründe anzugeben, burd) melde e8 bedingt ift, baj mam die 
Menjchen lieber am Typhus fterben läßt, als fie buvd) Anwendung 
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des Waſſers, dejjen einen günftigen Ausgang jidjerübe Wirt- 
jamfeit außer Zweifel geftellt ijt, zu retten.” 

AMP dies in8gejammt Hätte mid) nicht bewogen, ben ehr— 
würdigen Staub von jenen Blättern zu ſchütteln und etwa die 
zehnjährigen ärztlichen Gewiſſen vüdjdauenb zu beläftigen, wenn 
Diejenigen, denen bie günftige Gelegenheit den Ruhm an bie 
Hand gab, bie Wafjerbehandlung im Typhus in größeren Map: 
[tabe und flinijd einzubürgern, ber Verdienſte unjeres Verfaſſers 
nur mit einem Worte gedacht hätten. 

Des Autors, ber e8 haarklein mit jdjavfer Beobachtungsgabe 
nahmies, was heute von hervorragenden Beobachtern als neu 
hingeftellt wird, „daß jid) bei der Behandlung des Typhus mit 
Waſſer alles Unmejentlihe von dem Krankheitsbilde jo volf- 
jtändig ablöst, dag e3 in höchſt einfacher und leicht zu durch— 
Igauender Weiſe bem 3Beobadjter vorliegt.” 

— Ser Berfafjer ging dies Gleiche ſchon damals für bie nteijten 
Symptome burd) und fam zu benjefben Ergebnijjen, mie nahezu 
10 Sabre jpáter Brand und Sürgenjen, bie bod) bie Lite- 
ratur von rüdmürt8 mad) vorn tüdjtig auf- unb durchſtöberten. 

Der Name unjeres Verfaſſers, er fehlt bei Brand, er fehlt 
bei Jürgenjen, und er fehlt auch bei bem unter die Typhus- 
Hydropathen gegangenen Hofrathe. Es ijt der be8 zu früh ver- 
jtorbenen und deßhalb um jo meniger todtzufchweigenden Dr. 
med. Leopold von ber Deden.“ 

Soweit Dr. Winternib,. 

Heute freilih wird von einzelmen Aerzten das Anathem nicht 
mehr jo unbedingt über einen jrijden Wajjertrunf und über Be- 
negung ber Haut mit mehr oder weniger faltem Waſſer in 
Fieber und Entzündungskrankheiten gejprodjem, aber nod) Jahr- 
zehnde, ja Jahrhunderte wird e3 brauchen, bis bie aus ben Hirnen 
ber Mediciner in bie Hirne der Laien übertragene Wafjerjchen 
in afufen Krankheiten wieder gänzlich gebannt ijt. So ſchwer 
und langjam find bie einmal bejchmorenen Höfen und unjauberen 
Geifter der Unheilkunſt, genannt Medicin wieder zu bannen. 

Aehnlih mie mit ber Waſſerſcheu, ja ſchlimmer noch fteht’s 
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mit der fujtjdeu. Wird ba nicht, mebicinijd) anbefohlen, vom 
Krankenzimmer jedes Lüften abgeſchloſſen, Thür und Fenſter 
feft verriegelt gehalten, ja möglichjt jedes Nischen verklebt und 
verhängt und eine Temperaturhöhe, eventuell mit Dfenhülfe er- 
tünftelt, auf daß ja bie reichlichen Auswurfſtoffe des Kranten 
aus Haut und Lunge redt bald Eloafenmäßig gähren und fäuern 
und jo eine wahre Peſt- und Giftluft erzeugen? Kann deg 
Menjhen, des Mediciner Hiru mod) eine tollere, malfnmitigere 
Ausgeburt erzeugen? Wohl wurde vom Gräfenberge aus fon 
feit 50 Jahren dringend zu einer vernünftigeren Lufthygieine für 


Kranke und Gefunde gerathen, und wohl haben dann endlich bie 


rajh jid) folgenden großen Kriegszüge von 1854, 1859, 1866 
und 1870, unter Opfern von Hunderttaufenden den Herren von 
der Medicin ad oculos demonftrirt, welche Nachtheile die Luftſcheu 
bei der Strankenbehandlung in jid) trägt, aber was will das Alles 
wieder jagen, wenn im Momente großer Greignijje für die Eurze 
Zeit derjelben die Blicke offen und die Hirne flar merben für 
tiefer gehegten mediciniſchen Blödſinn, in den Millionen vers 
einzelnten Krankenzimmern wird noh Jahrzehnde, mo nicht Jahr: 
hunderte durch bei den Laien das von den Medicinern ererbte 
Vorurtheil vergiftend und verpeftend fortwuchern und Menſchen— 
[eiber mod) Millionen und Milliarden dahinraffen. — Vorur— 
theile find nicht von Heute auf morgen wieder befeitigt; und 
dann, meldjr Arzt Dat auch den Muth und die Ausdauer, immer 
aufs Neue das Gleiche zu wiederholen? Ja, melher Arzt fat 
überhaupt da3 Herz jo weit und offen, um mit Wärme zu 
empfinden all das Elend, das da ſchlummert und erzeugt wird 
in der Luftgefchlofjenen Krankenftube? Was gilt ein Stück 
Wahrheit und fremdes Glück gegen den Shlendrian und bie 
DBequemlichfeit? Mundus vult decipi, ergo decipiatur! Wie 
treffend ift Chrifti Frage unferes Mottos wie an bie kirchlichen, jo 
aud) an die Pillenjejuiten gerichtet. Wie Lechzt ber Fieberkranke 
nach friſcher Luft, nach friſchem Waſſer und was bieten die 
Herren von der Pille, die Ritter von der Klyſtierſpritze? dumpfe, 
enge, heiße Zimmerluft und abgekochte Wäſſer und Thee's, Luftleiche 








unb Wafjerleihe und als würzige Zugabe obendrein nod) Eſſig— 
und Wahholderdünite ! 


Das Allerſchrecklichſte ber Schreden, 
Das ift und bleibt ber Mediciner Wahn! 


,Unjer Wahlſpruch ijt demnach: Ohne Wajjer Fein gez 
wijjenhafter Arzt! Wir werden uns nicht beirren laffen, 
und mit befjet Anwendung nie und nimmermehr jogen. 
Arzneien verbinden, bie erfahrungsmäßig bei der Krankenbehand— 
lung nicht nur allein überflüfjig, jondern fogar [djüblid) 
find. — Laßt der Naturheilkraft freien Lauf, [tort fie nicht in 
ihrer Werkſtätte, fonbern unterftüßt fie durch bie jtávfenbe und 
belebende Kraft be8 Wafjers und ihr werdet Wunder jehen. Ohne 
Mebertreibung darf man annehmen, ftirbt bei ber richtigen und 
vehtzeitigen Nichtwafjerentziefung an hitzigen Krankheiten unter 
Zanjenden von Kranken faum Einer; während bei ürgt- 
lider Behandlung eine Unzahl gerade ber jüngften, 
gejündejten und fräftigften Subjelte rettungslos 
eines ſchrecklichen Todes dahin ſtirbt. Deſſenunge— 
achtet geht man aus Bequemlichkeit und ſtrafbarer 
Rechthaberei von einer Lehre nicht ab, die in allen 
ihren Theilen als grundfalſch, und noch obendrein 
in der Anwendung als unausſprechlich ſchädlich ſich 
erweist.” (Dr. med. Gleich. Nur im Waſſer ijt Heil!) 

„Die Afrikaner (I) wajchen alle Blatternpatienten. Ein 
Schiffskapitän, der Sklaven von diefer Nation führte, als bie 


Dlattern unter diefelben famen, tiep fie auf gut Europäiſch— 


fleißig mit Meatragen bedecen, über welche Plage fie jeufzten, 
und fid) ausbaten, ihre Kranken anders Euriren zu dürfen. ALS 
e3 ihnen vergönnt wurde, banden fie den Blatternfranten Geile 
um den Leib, warfen fie täglich etlihe Mal iws Meer und 
trodneten fie wieder an ber Sonne und auf bieje Weije ftarb 
faft feiner von ihnen. (Dr. Kundmann, Seltenheiten u. f. w. 
©. 1286.) 

„In Java werden die Majern von den Eingebornen allgemein 
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mit faltem Wafjer behandelt.” (Kämpfer, amoenitates eroticae, 
f. III. obs. IV. ©. 534.) 

„Rühmlich ift es für Dr. Reuß, daß er gegen die Vor— 
urtfeile, gegen Schwäde, Eigenjinn, Trägheit jo unzähliger 
Menſchen mit Muth und Freimüthigkeit auftritt und der deutſchen 
Welt Erfolge (der Nichtwafjerentziehung) vorlegt, von denen 
fie fid ohne jofde unbefangene Männer nidts 
träumen ließ und Tauſende von Opfern im Namen 
des Herrn dem Schiefale zuſchrieb. (Fröhlich, über Wirkung 
ber Uebergiefungen und Bäder.) 

„Der Typhus, bejjem VBerwüftungen der größte Theil ber 
jebigen Generation mod) gejehen Bat — (im Sar 1817 follen 
in Sizilien allein 150,000 Menſchen am Typhus geftorben fein) — 
ift von den Aerzten auf die verjdiebenjte Weife ohne allen 
jiheren Erfolg behandelt worden, bis durch Wright und 
Currie ihr Eräftigftes Gegenmittel, die falten Leber: 
giegungen und Gintaudumngen, gefunden worden 
ift, das nur ber gröbfte Unglauben, brutaler Sap 
gegen jede neue Entdedung,oder völlige Unwiſſen— 
heit big jeßt unbeadtet haben laffen fönnen. (Dr. 
med. Fabricius: Das Ganze ber Wafjerheiltunde. ©. 187.) 

„Brook Falkner erzählt, ba das Begießen mit kalten 
Waſſer fih bei Peſtkranken auf der Inſel Malta als jehr heilſam 
bewiefen habe; daß ferner ein Peſtkranker dadurch genejen fei, 
daß er fih zweimal in die See geftürzt Habe. Nah Des- 
genettes wurde bie Gefahr der ärgften Peft oft durch bie friſche 
Luft, burd) die Erfrifchung des Regeng und Thaues abgemenbet. 
Ein Artillevift, ber febr bedeutend an der Bet erkrankt mar, 
jtürzte jid) im Wahnſinn (delirium) in den Nil, wurde eine halbe 
Stunde jpäter aufgefangen und genaß vollkommen. (Histoire 
medical de l'armée de l'Orient.) 

„Ein folhes Verfahren (Blutentziehung) des Arztes ijt aber 
feine funt, fondern ein roher und barbariſcher Nothbehelf, ber 
nur baburd) entjduíbigt wird, daß e8 zur Zeit (vermeintlich!) 
fein anderes Mittel gebe, um den Kranken vom jid)even Tode 





zu retten. Dadurch giebt man aber zu, was freilich aud) nicht 
zu leugnen ijt, bag die Heilkunft ber Entzündungen jid) nod) in 


ihrer Kindheit befindet, und baj eine Vervollkommnung berjelben | 


ſowohl für das Wohl des Kranken, als für die Ehre des Arztes 
dringend wünſchenswerth erſcheint. Noch nie iſt eine ernſtere 
Mahnung an eine tauſendjährige Routine ergangen, Rechenſchaft 


abzulegen über jid) ſelbſt. Unter dieſen Umſtänden mu ber | 


Vorſchlag, die Wärmeentziehung (in Form des friſchen Waſſers, 
innerlich und äußerlich angewandt, und der friſchen Luft) an die 
Stelle der Blutentziehungen zu ſetzen, wohl der Mühe des Ver— 
ſuchs werth erachtet werden. — Der Vorzug der Wärme— 
entziehung beſteht, im Vergleich zur Blutentziehung, hauptſächlich 
darin, daß dabei die Säfte und Kräfte des Körpers geſchont 
bleiben, während dieſelben durch die Blutentziehungen auf eine 
oft unerſetzliche Weiſe vergeudet werden.“ (Dr. Ha IImann.) 

„Srüher war ber Wafjergenuß faft allen Kranken verboten; 
man mar von befjen ſchädlicher Wirkung jo überzeugt, dag mam 


Fieberkranke die ärgſten Qualen des Durſtes leiden ſah, ohne 
daß man e3 wagte, ihre trockene, brennende Zunge mit einem, 


Tropfen Wajjer zu benegen. Zum Glück für bie leidende Menjchheit 


find allmälig vernünftige, Humane Grundjäße burdgebriungen. - 


Wie folte ein Arzt, der vor 50 Jahren gelebt, über bie heutige 
Behandlung des Typhus ftaunen, in welcher Krankheit jebt den 
Patienten friſches Waſſer als Getränt gereicht wird, das zu 
ſeiner Zeit noch faſt bei Todesſtrafe verboten war.“ 
(Prof. Dr. med. Mosler in Greifswalde: Ueber Kranken— 
diätetik, ©. 13). | 

„Keine Krankheit fann ohne Mitwirkung ber Haut kurirt 
werden, und ihre Beſchaffenheit beſtimmt am ſicherſten unſere 
Hoffnung und die Gefahr. Ja in den gefährlichſten hitzigen 
Fiebern, dann, wenn Alles verloren zu ſein ſcheint, iſt eine wohl— 
thätige Eröffnung der Haut das einzige Mittel, wodurch ſich die 
faſt erliegende Natur noch befreien und in einer Nacht oft, einem 


Wunder gleich, das ganze tödtliche Gift ausſtoßen fann. Die. 


größte Kunft des Arztes befteht darin, bie Haut gangbar zu 
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erhalten, ober fie, wenn e3 nöthig ijt, in Thätigkeit zu jegen. — 
Man fat zeither jo viel von Unwerjalmitteln und Univerjal- 
methoden zu diefem Endzwecke gejagt und gejdrieben, man hat 
jie bald im Magnetismus, bald in der Elektrizität, bald in philo- 
Sophifchen und aftrafijen Salzen, aud) wohl im Mondſchein und 
cöleftifchen Betten zu finden geglaubt; aber id) glaube, wir finden 
fie fiderer und bequemer in jedem hellen Wafjerquell, im dem 
Schooße der ewig jungen, ewig neubelebenden Natur.” 

‚Das Baden thut Alles was in biejer Beziehung bie [ei 
dende Menfchheit jet wünſchen fann. Es reinigt nicht mur bie 
Haut, belebt fie und macht fie zu ihrem Dienft geſchickt, ſondern 
es erfriſcht auch Seele und Leib, verbreitet über unjere ganze _ 
Mafchine ein Gefühl von Xeichtigkeit, Thätigkeit und Wohlſein, 
das mit nichts zu vergleichen iſt, zertheilt alle Stockungen der 
gröbern und feinern Organe, bringt Blut und Lebensgeiſter üt 
einen gleichförmigen leichten Umlauf und erhält die ſchöne Har— 
monie in unſerem Innern, von der unſere Geſundheit und Glück— 
ſeligkeit zunächſt abhängt.” (Hufeland: Ueber den Nutzen der 
Bäder ꝛc. Berlin 1804.) | 

Hufeland, ber große Hufeland aud) ber Verfafjer des 
Enhiridion, ber Mafrobiotif u. v. a. Schriften, ber er 
habene und geniale Vertreter be8 Arztes, wie er fein joll, er 
hätte mit feiner gemidtigen Autorität ſchon vor 50 Sahren eine 
neue Mera für die frante Menfchheit anbahnen Fönnen, wären 
feine Bemühungen nicht an dem Jeſuitismus, dem Phariſäerthum 
der Heuchler und Schriftgelehrten in der Medicin, dem großen 
Troß, dem servum pecus der Mediciner geſcheitert! Das Elend 
iſt unermeßlich, was trotz Hufeland ſeither über die kranke 
Menſchheit gebracht iſt durch der Mediciner dummes und ſtarres 
Feſthalten am Vorurtheil, am Althergebrachten. Und dies Treiben 
bezeichnen die Pillenjeſuiten rationel! -Ift das nicht Blasphemie 
an der Gottheit, an der Vernunft? — Doğ hören mit 1t0d) 


“eine Stimme aus ber Wüſte, biejelbe Stimme, die auh [don 
die vorige Todſünde ber Medieiner jo ſchlagend, jo trefflich und 


verdient geißelte: „Erſcheint ung bei Reiz: und Entzündungs- 
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fiebern die arterielle Thätigkeit und damit Bildung des Wärme— 
ſtoffs zu hoch, ſo daß wir Ueberarbeitung des arteriellen Syſtems 
und Erlahmungen daran zu beſorgen haben, ſo entfernen wir 
vom Kranken jede wärmende Bedeckung, wir kühlen die ihn um— 
gehende Luft möglichſt ab, wir laffen ihn genüglich faltes, reines 
Waſſer trinken, imb genügte bie8 auch noch nicht, jo legen wir 
unſern Kranken in den Luftzug oder begießen ihn mit kaltem 
Waſſer, Durch dies kühlende Verfahren hemmen wir ſicher und 
one Nachtheil jede Entzündung und Blutgährung. Nede alte 
Frau weiß das; will fie ihren Brodteig gähren machen, jo ftellt 
fie Ihn beim Ofen auf und bedeckt ihn mit einem Bettſtücke; joll bie 
Sährung nachlaſſen, jo ftellt fie ihren Teig in die falte Luft. 
Dies ift bie wahre, naturgemáge Antiphlogofe diefe beglückt bie 
Kranken; der Arzt, der fie übt, ift ein Engel für die 
Menſchheit.“ 

„Die Aerzte thun ſehr Unrecht, ſo einem ſehnlichen Ver— 
langen des Kranken in den Weg zu treten, und nur mit la— 
teiniſch geſchriebenen Rezepten den Sieg erkämpfen zu wollen. 
Der im hitzigen Fieber darnieder Liegende lechzt nach einem er— 
quickenden Getränk, nach einem kühlenden Trunk; nur dadurch 
kann die innere Hitze ſo abgekühlt werden, wie die von den 
Sonnenſtrahlen erhitzte Erde durch Begießen mit faltem Waſſer. 
Je reichlicher der Kranke dies trinken mag, deſto eher, deſto wirk— 
ſamer wird der das Blut expandirende, es in höhern Wellen— 
ſchlag verſetzende Wärmeſtoff verſchluckt, ſomit das Fieber, welches 
die Lebenskraft erlöſcht, beſchwichtigt. Es muß aber das Getränk 
nicht allein kühl, ſondern auch erquicklich, durſtlöſchend ſein. Wähle 
der Kranke friſches Waſſer, und iſt der Darmkanal nicht turbirt, 
Limonade oder Fruchtſäuren mit Waſſer. Die Geneſenen wiſſen 
die nach denſelben empfundene Erquickung nie genug zu rühmen. 
Kühles erquickendes Getränk iſt daher dem an hitzigen Krank— 
heiten Leidenden ſo Noth, wie kühle, friſche Luft, kühles er— 


friſchtes Lager, Waſchungen mit kühlem Waſſer, öfterer Wechſel B 


ber Wäſche. Seit des Urpapa Hippokrates Zeiten her 
ſind die Kranken genug gequält worden.” So weit 
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wieder Dr. Krüger-Hanſen in feinen „Kurbildern“ und bem 
„Nachtrage“ dazu. Sch aber füge mod) Hinzu, und fage: Nicht 
allein gequält ſind die Akutkranken ſeit des Urpapa Hippo— 
krates Zeiten her unter den Händen der Mediciner, ſondern es 
ſind ihrer auch viele, viele Millionen dadurch geopfert, hingeopfert 
einem teufliſchen, pillenjeſuitiſchen Irrwahn, einer Wiſſenſchaft, 
die da vorſchreibt, dem Akutkranken, dem aus reinſtem, von Gott 
eingepflanztem Inſtinktgefühl nach Abkühlung Lechzenden dieſe Ab— 
kühlung zu entziehen! Wahrlich, mafrfid! bie Entziehung des 
friſchen Waſſers als Getränk und Bad und die Entziehung der 
friſchen Luft, — ſie ſind die der Blutentziehung zunächſt folgenden 
Todſünden der Medicin und der Mediciner. 

„Ihr Völler, auf aus träger Nacht! 

Schon dämmert Morgenhelle! 


Ja! blinz' und tob bir Eulenzunft — 
Das Wort foll leuchten und Vernunft!“ 


Rauſſe fagt: „Da bie Gefundheit ein unbedingtes Menſchen— 
gut ijt, [o muß nothwendig ber Weltgeift die Erhaltung und 
Herftellung der Gefundheit nicht an ſehr gelehrte, jehr Tompli- 
aute und eben deßhalb jehr trüglide Grundſätze gebunden haben, 
jondern an folche Bedingungen, deren Verftändnig jedem Menſchen 
glei) von der Geburt an mit auf den Lebensweg gegeben ijt. 
Wären jene Grundfäse an Gelehrjamkeit und Wiſſenſchaft ges 
bunden, jo würden alle ungelehrten und bod) jjon mit Krant- 
heiten behafteten Völker eines  abjoluten Menjchengutes, ber 
Gefundheit, entbehren müffen, was unmdglih ift, wenn man 
nidt annimmt, daß ein böſes Wefen auf dem Weltenthron 
libe." — 

Die Grundſätze ber Erhaltung und Herftellung ber Ge- 
junbfeit find aber mun von einem gütigen Weltengeift bei jedem 
Menschen an bie eine Grundbedingung geknüpft, an bie Gefühle 
des Inſtinkts. Gott Hat jedem 9(futfvanfen das Verlangen uad) 
Abkühlung, innerer wie äußerer eingejfópt, e8 bedarf nur der 
Gewährung diefes Verlangens und jeder Akutkranke heilt und 
genejet au8 eigner 9taturfeilfrajt. Welche Abjurdität aber Ipricht 
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bie eulenzunftige 9Webicinmijjenjdjagt bem Gottes- und Natur- 


gejebe gegenüber aus? Sie läßt lege artis nicht allein dem Akut- - 


franfen die beiden Elemente Wafjer und Luft entziehen, ſondern 


lie zwingt ihnen mod) diejelben jelbft in einer für beu Gefunden — 


edelhaften Weiſe auf: jie giebt bent Akutkranken laue, warme, 
fade Suppen und Getränke und mit edelhaften Gerüden, mit 
Räucherungen angefüllte Luft ! 

Die Wtebicinmijjenjdaft frevelt in ber fhred- 
[idften Weife an ber Menschheit unb den ihr von 
der Natur gejegten Lebens- unb GejunbbeitSbebimng- 
ungen. 

Wie, trefflich ſpricht ſchon der alte Dr. med. S. ©. Hahn 
in feinem Unterricht zc. (Weimar bei B. F. Voigt. 1839. 5. 
Auflage): „Niemand wundere fih, wenn mir aud) den aler- 
hitzigſten Fieberern, ob fie mih mit Friefeln, Petechien oder andern 
Ausſchlägen überjdüttet wären und von Schweiß gleichfam zer 
fliegen möchten, erlauben, ohne Kleider, im bloßen Hemde im 
Bette zu Tiegen, jid nad) Gutbefinden aufs ober zuzudecken, bie 
Heberzüge und anderes leinenes Geräthe oft frifch abzumechjeln 
und Fenſter ober Thüren fid öffnen zu laffen. Denn bei folchen 
Verhalten haben wir angemerkt, baj bie Patienten davon große 
Erleichterung und Erquickung, welches fie jelbjt bekennen, über: 


Eommen, ziemlich geruhig werden, daß der Schweiß zwar nicht 


gänzlich zurückhleibe, aber bod) ertrüglid) und mäßig fließe, daß 
jie meiftens gar nicht, wenn e3 aber gefchieht, bod) nur gar wenig 
pbantajirem, unter Ohnmachten nicht vergehen und felten einer 


davon bem Tode zu Theil werde, zumal wenn man dabei das ^ 


friſche Trinken und Waſchen zu Hülfe nimmt,“ 

„Hingegen, wenn man dergleichen Kranke außer dem inner- 
lichen Gebraudje bißiger unb geiftiger Veedifamente auch dujerlid) 
ſo warn hält, daß fie in eingeheizten wohlverwahrten Zimmern, 
unter vielen warmen Betten und Kleidern, ohne daß fie fid nur 
im Geringften entblößen dürfen, verſchmachten möchten, jo 
werden fie fid) nicht nur ſelbſt über bieje8 Verhalten bejchweren, 
jondern aud) bie Umftehenden augenscheinlich gewahr werden, mie 
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unruhig und entfvüjtet fie dabei werden, mie fie meijtenteilS 
nicht blos beginnen, zu phantafiren, jondern gar zu rajen, aud) 
viele davon in voller Najerei bem Geift aufgeben und überhaupt 
bei diejer DiBigen Methode weit mehr a[8 bei der fuftigen, darauf 
gehen, und weiß id) wohl, daß einige jener ergebene Praktiker 
ſelbſt geftanden, wie ihnen im Frieſel beinahe die Hälfte ihrer 
Patienten im’3 Gras zu beißen pflege. — 3d) fam gar uidit 
begreifen, woher die Furcht vor der Luft unter den neuern Aerzten 
entftanden; vor Alters legte man die Xranfem auf bie Gaffe, 
um etwa von ben SSorübergefenben einen guten Nath zu hören, und 
man dachte nicht einmal daran, bag ſolches ihnen ſchaden könnte, 
aud) Hat man e8 in der That nicht erfahren. —“ 


„Man nehme mu dergleichen Erfahrungen und vorangeführte 
Beweisgründe zufammen, jo wird man feidjt, id) will nicht blos 
fagen, von der Unſchuld, jonbern gar von der Nothwendigteit des 
fühlen, Luftigen Verhaltens überzeugt werden. —“ 


 ,O0d genug! Vernünftigen ijt das zulänglid, was id 
gejagt; für Umvernünftige aber habe ich nicht gejchrieben, und 
mer e3 fid) einmal in den Kopf gejett hat, mir nicht Beifall zu 
geben, wird feinen Vorfa nicht ändern, wenn id) aud) einen 
großen Folianten mit den bündigften Argumenten anfüllte und 
ae meine und ber mit mir einjtimmigen Aerzte vielfältige Er: - 


fahrung zu Markte brächte. Für meine Perſon verfihere id), daß 


die llebergeugung mir die Feder geführt und id) ſowohl in 
ber väterlihen als eigenen Praxis mod) niht den geringjten 
Schaden von bem rechtmäßigen Gebraudje, wie des friſchen Waſſers, 
fo auh bé8 luftigen Verhaltens wahrgenommen. Und da man 
von Beidem jo herrlichen Nuten aus der Erfahrung wahr 
genommen, jo erfordert bie Liebe be8 Nächten, joldes offen- 
barlich zu bezeugen, „und die Güte des großen Schöpfer 
zu preijeu, meler in ganz allgemeine und uns 
gering [heinende Dinge fo große Kräfte bem Men: 
iden zum Beften gefegt fat, melde, daß fie alle 
Menjhen erkennen und jid derfelben in- allerlei 





Nöthen mit banfbarem Herzen gebrauden mögen 
id) gum Beſchluſſe au[fridtig mün[de. 
Eine ſolche Eräftige, frifche und natürlich vernünftige Sprade 
führte ſchon vor mehr denn 100 Sahren ber alte biebeve Waſſer— 
Hahn, gegenüber bem natur- und gottvergefjenen Treiben des 
gropen Haufens, des servum pecus der Mediciner. Sft das 
heutige servum pecus ber Mediciner ein Anderes, als mie vor 
100 Jahren? Nein, nein und dreimal Nein! Man [eje nur bie 
Klagen Dr. Brand's in feiner jüngften Typhusbrochüre (1869) 
und wie er dort über feine bornirten und in Borurtheilen und 
eingelernten Dogmen befangene Kollegenfchaft aburtheilt. Wörtlich 
jagt er: „Im Allgemeinen fann ich fagen, daß mir bie Einfüh- 
rung ber Wafjerbehandlung bei Typhus Herzlich jchlecht ge- 
lungen ijt. Die Erwartung, daß das ärztlihe Publikum fie 
dankbar annehmen würde, ijt jjjmáffid) zu Schanden geworden. 


Dei Weiten die Meiften haben fih einfach vernachläſſigt; Viele 


haben im der Sybee, Neues erfinden zu wollen, jo lange an ifr 
herumgeänbert, bis fie unfenntfid) geworden ijt; Andere fügten 
Theile von ifr mit dem Gebrauch von Medikamenten zuſammen 
und nur einzelne Wenige Haben mirfíid) den richtigen Gebraud) 
von ihr gemacht.” 

AN Was Berfaffer dann einzelnes Derartige auf den folgenden 
Seiten berichtet, Liefert ben Elarften Beweis, daß aud) unter ben 
Männern vom Jah, trog aller Prunkreden ihrer Hohen Wiſſen— 
ſchaftlichkeit, die laienhafteſte und dummſte Wiſſenſchaftsloſigkeit 
nicht blos bisweilen, ſondern allermeiſtens Herrſchaft übt. Wahr- 
haft ergötzlich z. B. meinte ein Dr. Smoler (in einer Be— 


ſprechung der Dr. Brand’ihen Monographie), daß bie 3Sajjers - 


behandlung des Typhus fiğ aus dem Grunde für Sefterveid) 
nicht eignen möchte, ba die Sterblichkeit beim Typhus dort ge- 
wöhnlic 20 Prozent ber Erkrankten (natürlich unter Medikamenten— 
behandlung), ja im Muſterhospital, in der E. t. Rudolfsſtiftung 
ut Wien fogar 40 Prozent betrage!!! Alfo weil von 100 Typhus- 
kranken im Wiener Muſterſpital blos 40 ſterben, iſt's nicht 
nöthig, eine Behandlung zu wählen, die dieſe 40 zu retten 





vermöge! Nur 40 Todte von Hunderten dünken bem Dr. Smoler 
wenige; er pflegt vielleicht von Hunderten 99 ober gar Alle iv? 
Grab zu liefern? Ober rechnet er: weil von 100 Kranten 40 
ftarben, ift’3 überhaupt unmöglich, an Rettung zu denken? Mir 
fajjen diefe ,mebicinijde Logik” nicht. 

Gerne möchten wir hier nod) weitere Geipelreben über die 
medieinifche Luft: und Waſſerſcheu zitiven, bod) e8 fei mit bem 
Gebotenen genug. Warm jebod) feien die ſämmtlichen kleineren, 
hier einſchläglichen Schriften be8 Stabsarztes Dr. med. Ditt- 
mann empfohlen, die theils bei Quoos in Linnich (Gejund: 
heitöpflege in Wohnung, Schule und Stall), theils bei Gebr. 
Spiethoff in Düfjeldorf (Aphorismen über Geſundheitspflege, ferner: 
Kriegsgefundheitspflege, ferner: Wie jhlafen wir? ferner: Eine 
ländliche Typhusepidemie, ferner: Die Zwangsimpfung der Thier- 
und Menjchenblattern), erjchtenen find. 


Vierte Todſünde. 
Medicinvergiftung und Arzneifiedthum. 
Motto: Gv. Matth. 7. Kap. 19. V. Ein jeg- 
lider Baum, der nicht gute Früchte 
bringet, wird abgehauen und in Feuer 


eworfen. DB. 20. Darum, an ihren 
Früchten follt ihr fie erkennen. 


„An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen”, jprad) Chriftus 
in feiner Bergpredigt. Mediciner, hört ihr nicht bie Rufe grin- 
jender Grabesgeftalten: An ihren Früchten Jolt ihr fie erfennen!? 
Mediciner, erſchreckt Sv nicht vor bem Weltgeriht: Ein jeglider 
Baum, der nicht gute Früchte bringet, wird abgehauen und iws 
Feuer geworfen!!? Mediciner, ruft Jhr nit in dem Euer Nichts 
burdjbofrenben Gefühle, im Augenblicke ber facies hippocratis, — 
finft Ihr nicht auf Eure Kniee in ber Stunde des Todes und 
petet: Gott fei mir Sünder gnädig —!—? 

Medicin ift Gift. 
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Medicin ijt Gift! Ein ſchreckliches Wort, — eine nod) [urdjt- 
barere Anklage! Und bod) ein wahres Wort! i 

Wie bie Jeſuiten ber Kirchen aller Länder und Völker ihre 
Götter und Götzen, ihre Heiligen und kirchlichen Heilsmittel haben, 
und diefen ihr myſtiſches Gewand umfüngen, um [ie jo bem 
dummen gläubigen Volte nod) plaufibler zu machen, jo haben 
aud) die Pillenjejuiten ihre Götter und Götzen und ihre Heiligen 
und Heilsmittel, die das dumme Volf anbeten und an bie e3 
unbedingt glauben joll; denn was find bie Medikamente, bie 
Arzneien anders, als ſolche Slaubensphantome? Und warum 
leidet man fie in bag mnftiiche Gewand des dem Volke unver- 
ſtändlichen lateiniſchen Kauderwelſches? Und was ſind die Rezepte 
der Pillenjeſuiten anders als die Beicht- und Ablaßzettel, mit 
welchen den Kranken ihre leiblichen Sünden vergeben werden 
ſollen? Freilich, wie auf dem religiöſen, dem ſittlichen Felde es 
dem ungebildeten Volke, der Maſſe, nicht gegeben iſt, ſein 
Thun und Laſſen ſelbſt nach eigenem feſten, kräftigen und ge— 
ſunden Willen und Charakter zu regen, jo aud) fällt es ihm 
unmöglich, fein leibliches Verhalten felpftftändig und naturgemäß 
gejundheitlich zu ordnen, und da braucht e8, mie feine Firchlichen 
Berather und jeelifchen Aerzte, jo auch feine Aerzte in allen feib- 
[iden Nöthen und Gebreften. Aber Merkur und Opium, Kupfer 
und Brechweinſtein, Blei, Jod, Strychnin und Schierling, alles 
Gifte tödlichſten Charakters, find das Heilmittel? Und doch, fie ſind's, 
lie jinb'8 fürwahr! bie Mediciner, diefe Jeſuiten ex professo, fie 
ſagen's, umb das dumme, gläubige Menfchengejchlecht glaubt's!!! 

„Durch welches Blendwert — fragt Rauſſe — fonnte bag 
Menjhengefchlecht überredet werden, ber Vergiftung den Mund 
zu Öffnen? Sind vielleicht die Wirkungen der Arzneikunſt im 
(Sroben von ber Art, daß die (Gejdidte fie rechtfertigt und 
empfiehlt? Iſt die Menjchheit gefunder geworden, feit fic Doktoren 


und Apotheken Hat? Nein, feit jener Zeit hat fie angefangen, : 


lieh und früppelgajt zu werden. — Eind vielleicht Diejenigen 
Völker, welche biejer „Wiſſenſchaft“ opfern, bie ftärfften und ge- 


jundeften? D nein; ohne Widerfpruch find fie bie forperlid) 








Heilanftrengungen des Organismus find, jo hielten fie - 
| bieje Fieberfymptome für die Krankheit felbft; fie fanden, dağ 





ee 


elendeften unter Allen. — So find fie vielleiht unter diejen 
Völkern diejenigen Stände, mefde am meijten den Apotheken zu: 
Iprehen, gejunder als die andern? Das nidjt; aber viel unge: f 
funder. — Wie? unb die einzelnen Menſchen, bie vorzugsweiſe 
| den Doktor fonjuftiren ? Ach, fie find elend! Ihr Leben ijt 
ſchlimmer al3 ber Tod, und ihr Tod kommt mit Qualen und mit 
I den Zeichen der Vergiftung. —“ 
„Dies Alles geht von Mund zu Mund! Jedermann mei 
6, jieht e5, erlebt e3. Ja, es haben die Schriftgelehrten unter 
| ben Medicinvölkern oft gemeint: das Menſchengeſchlecht fei in’s 
Greifenalter und Greifenfiechthum eingetreten; ſolches glaubten | 
| [ie weil fie nicht einjafen, baj der Jammerzuftand ihrer Völker "A 
ein Werf ber Kunſt fei, ber Mediciner und nicht der Natur. Das kw 
Geſchlecht kann nicht altern, außer burd) Kunft und Gift und | 
Laſter.“ | 
f, „Wenn die Gerichte aus den Arzneiküchen in ihren Wirt- | 
ungen jo ſchrecklich find — iſt's ba vielleicht ber verführeriſche 
Neiz ber Sinnlichkeit, ber ben Kuppler gmijden ihnen und ben 
Menſchen macht? Ach, ber Inſtinkt ſchaudert vor bem Gift, unb 
die Eleinen Lippen ber unjdjufbigen, unglücklichen Kinder werden 


Se 


A 

. mit Gewalt aufgebrochen, um das jchrecdliche Elend hinein- 
zugießen!“ 
n „Wie, und dennoch ipt ber Menſch das Gift aus freier Ent: 


IHliegung und bezahlt e8 mit gläubiger Seele? — So ijt es, | 
und mancher möchte glauben, dag mur dem ſchwarzen Erbfeind | 
alles Glückes e8 gelingen fonnte, bie Menſchen zu überreden, Gift 
bringe Gefunbfeit, — ” | 
„Das ganze bodenlofe Elend ber Medicinvergiftung, die ſchon 
viele Millionen hingerafft Hat, und die zuletzt das Geſchlecht Hin- 
riten muß, fat feinen erften Urſprung im Mißverftehen der 
primären oder akuten Krankheiten. Weil die Menjchen nicht er- 
fannten, daß diefe abnormen und fieberheigen Zuftände nur 


biejelben durch Blutabzapfungen und Vergiftungen gehoben würden 
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und priejen bieje unglücjelige Entdeckung. Freilih erwuchs jest 
aus der giftigen Sradjenjaat ein ganzes großes Heer von fürchter- 
[iden Zodeskrankheiten — Zerjtörungen, Verwachſungen und 


Vereiterungen ber inneren Organe, Schwind- und Waſſerſucht 


u. f. m. — alles Krankheiten, von melden die Vorzeit wenig 
gewußt und welde nie durch etwas Anderes erzeugt merden 
können, al3 burd) Vergiftung und durch Mangel des inftintt- 
und naturgemäßen Waſſergebrauchs. Allein, weil diefe Mejere 
nicht gleich in ber nüdjjten Woche nad) mebicinijdjer Unterdrüdung 
des afuten Kampfes fid) einjtellt, jondern oft erft nad) vielen 
Jahren“), jo ahnte Niemand, daß Vergiftung bie Urjade jet. 
So ift die fürchterlichfte Pet des Menſchengeſchlechts, bie medi- 
dnije Giftpeft von den Menjchen freiwillig aus den ſchwarzen 
Schlünden ber Erde hervorgegraben; jo ijt fie Jahrhunderte lang 
gepflegt und angeftaunt als eine tiefe Wiſſenſchaft; jo ijt ihr oft 
genug die letzte Habe zum Opfer gebracht. Für dies größeſte 
Elend ſind ſo viele Milliarden Thaler weggeworfen worden, daß 
alle Staatsſchulden Europa's zehnmal davon bezahlt werben 
tónnten; auf das Studium biejer mörderifchen Irrthümer Dabei 


Millionen SWenjdjentópje ein ganzes Leben und alle ihre Kräfte — 
verwandt, — In ſolche Abgründe des, Elend und des Unſinns JP 


verſinkt ber Menſch, wenn er, verſchanzt Hinter ben Bollwerken 
der ,SSijenjjaften, ber Natur und bem Inftinkte dei Fehde⸗ 
brief ſchreibt! Ha! wie züchtigt die Natur dieſe Affen, die ſie 
hofmeiſtern wollen! O! du große, du unausſprechliche Natur, 
wie biſt du ſo furchtbar ſchön in deiner unerbittlichen, vernich- 
tenden Strenge!” — — (Rauſſe's Miscellen 2. Theil. ©. 
18 bis 21.) 


Bebkbanntlich ijt ber Ausſpruch Friedrich's des Gropen —— 
über die Aerzte (im einem feiner Briefe an Boltaire): „SG ps 


für meinen Theil bin über bie Charlatanerien, durch welche bie 
Menjen verführt werden, fon lange aus meinem Irrthum 





*) Bisweilen nahm und nimmt ber Patient fein chroniſches Siechthum 
mit in’s langſam ober plötzlich, zufällig ihn ereilende Grab. 
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gekommen und jebe den Theologen, den Aſtrologen, 
den Adepten (Goldmader) und den Arzt in eine 
Klaſſe.“ | 

Weniger befannt möchten bie Ausjprüde Napoleon’3 des 
Großen (be8 I, nit des II., des Napoleon le petit nad) 
V. Hugo) fein. Sein Arzt auf St. Helena, Autommarchi, 
hat fie und in feinen Memoiren mitgetheilt. „Die Medicin, 
jagte er einft zu Autommardi, alg biejer ihm eine Arznei 
aufdrängen wollte — ijt eine Sammlung blinder Vorfchriften, 
welche den Armen (den jchlecht Genährten und darum weniger 
Widerftandsfähigen) tödten, dem Neichen bisweilen glücen und 
bem Gejammtrejultat ber Menjhheit mehr uufeite 
bringend als nüslid ijt. Spreden Sie mir nidt mehr 
davon, ich bin fein Menſch für Shre Tränke.“ — Bei einer 
jpäteren ähnlichen Gelegenheit meinte er, wiederum den Dottor- 
tranf abweiſend: „Sch will nicht zwei Krankheiten haben, bie ber 
Natur unb bie ber Medicin. Behalten Sie Ihre Mittel — 
id) will nicht ein doppeltes Leiden, dasjenige, welches mich. ſchon 
quält und das, welches Cie mir einpflanzen werden. Sch bes 
trate bie Arzneien als unficher und gefährlih, ich will e8 
lieber auf bie Natur anfommenlafjen. Weberhaupt 
will das Leben von ſelbſt [dou leben und Hat feine 
Hülfe ber Kunſt nöthig. Sd bin überzeugt, daß ſelbſt die 
einfad)fte Medicin wenigftens in meinem Magen Störungen ver- 
urjachen würde.” Bei einer dritten Gelegenheit ſchlug Autom— 
mardi dem Kaifer eine Konjultation mit einem zweiten Arzte 
por. „Eine Konfultation ? — fragte Napoleon entgegen — wozu 
jolíte fie dienen? — Ihr würdetnur alle beide Blinde: 
fub ſpielen!“ Autommarchi wagte endlich bod) nod) Pillen 
anzutragen. „Sehen Sie zum Teufel — fuhr Napoleon 
auf — mit Ihren Upotheferwaaren Hier, Marchand 
(de Kaiſers Kammerdiener), mag ſie ſchlucken. Ich mill 
nichts davon, Ich will lieber Waſchungen und Bäder 
nehmen, daS find bie beften und einfadften aller 


Heilmittel” Napoleon badete jajt täglid. Eine frische 
| 9 
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Duelle nahe feiner Wohnung bot ihm 
Er liebte dieje Quelle jehr und fein Wunſch, nach feinem Tode 


- neben ihr beerdigt zu werden, wurde ihm für lange Jahre erfüllt, 


bis man ihn in die Mitte feiner Waffengefährten im Invaliden— 
bom in Paris beiſetzte. 


„Gefährlich its bem Len zu weden, | 
Berberblih ift des Tigers Zahn, 
Sebod ber ſchrecklichſte ber Schreden, 


Das ift ber Mediciner Wahn !^ 
| Schiller. 


„So haben wir mit hölliſchen Latwergen 
„In dieſen Thälern, dieſen Bergen 
„Weit ſchlimmer als die Peſt getobt. 
„Ich habe ſelbſt ben Gift an Tauſende gegeben, 
„Sie melften bin, ih muß erleben, 
„Daß man bie freden Mörder lobt.” — 
Göthe. 


„Dans, bleib beim Metier!” iprad) flerbenb Fleifher Stuf ; 


„Hans ſchwur's und hielt ben Schwur und ward ein Medikus.“ 
«. ©. Vof. 


So erfannten und fenngeidjnetem unſere erften Dichter die 
Wirkung und ben Werth ber Medicin. Doch qud) Mediciner 
ſelbſt, einige wenige freilich nur unter dem Haufen der Hundert- 
taufende in ihrem Giftwahn befangen bleibende, bekamen den 
Staar geöffnet über das Mörderiſche ihrer Kunft. 
ob ihr Urtheil nicht gleich verachtend lautet, wie ba8 Gbtbe's. 

„Leider wifjen mir nod) wenig Zuverläjjiges über bie wahren 
Kräfte ber Arzneien unb über bie Umftimmungen, welche ber 
menſchliche Körper duch biefelben erleidet. — Daß aber eine 
ſolche Ohnmacht unſerem praktiſchen Handeln den Stempel 


des Unvollkommenen in einem hohen Grade auf— 


drücken müſſe, ſieht jeder Kenner von ſelbſt ein.” — (Jörg, 
Materialien zu einer künftigen Heilmittellehre. S. 56.) ^ 
‚Der ſchlechte Erfolg in ber Heilung ber Krankheiten rührt 


allemal entweder von einer unridjigen Kenntnig ber Krankheit” 












Bin j 
Trank und Badewaſſer. 


Man Höre, | 


oder einer Unwiſſenheit über die angumenbenben 
Mittel ber. Wir Haben die Krankheiten nicht nur ver- 
mehrt, joubern fie Jjogartödtlidergemadt.” (9tujd, 
Sammlung auserlejener Abhandlungen. S. 297. Bd. 4. Std. 2.) 

„Der Unfug, den mit unerhörter Frechheit das 
servum pecus der gemeinen Aerzte (feine Zahl ijt Legion!) 


amit Mitteln, deren Wirkungenesnihteinmal ahnet, 


gegen Krankheiten, deren Form es felten und deren Natur e3 
nie weiß, treibt — biejer Unfug mafríid) ift fürdterlid, 
wie nidt8 Anderes. G8 geben in Wahrheit meitmefr 
Wtenjdeu burd Arztlide Eingriffe zu Grunde, als 
Menſchen durch ärztlide Eingriffe gerettet werden.” 
(Schultz, Heidelb. E. Annalen Bd. 5. Heft 3.) 

„Ich wei jehr wohl, daß vielleicht */o ber Menſchheit nicht ° 
an Krankheiten, jondern an ungeitiger und zu vieler Arznei ge- 
itorben find.” (Stimme eines in feiner Wiſſenſchaft ergrauten 
Arztes. Allg. Anz. b. Deutſchen. 1833, Nr. 235.) 

„Darüber mengen denn mur die Aerzte ein Gemijd) in dag 
andere und geben manchmal den Kranken ein Gejäufe, darin 
wohl taujenderlet Sachen jteden, damit, wenn ja das eine nicht 
hilft, zum Wenigften das andere helfen möge oder fie jid) wenig- 
ſtens entjchuldigen Können, fie haben die Kur mit biejem ober 
jenem Kranten jo angeftellt, wie e8 eine Weife und ber Gebraud) ift." 
(Helmont, Thomas: dissert. d. jure cirea pharm. civit. C. III. $ 6.) 

„Was nad) ber einen Theorie Wahrheit ijt und angeblich 
erwiejen wird, Dag leugnet bie andere und widerlegt e3; ein 
Heilverfahren, Dag bie eine hier nützlich erklärt, nennt die andere 
geradezu ſchädlich und verwirft e3; ja e8 fehlt nicht an Bei- 
jpielen, daß bie Aerzte Kurmetboden und einzelne 
Mittel mörderifh nannten, deren Seilfamteit fie 
wenige Jahre vorher nidt genug preifen konnten. 
(AU F Hecker, Theorien, Syfteme und Heilmethoden. 4. Ausg. 
1819 ©. 5) . 

„Es wird ein wahres Korjarenhandwert getrieben und alles 
Treiben, Schreiben und Gpefulive hat nur die Beutel derer, 
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deren man habhaft werden fann, zur Zielſcheibe.“ (Herb, in 
Ruſt's Magazin für die gef. Heilk. 93b. 32. Heft 1.) 

„Unſere Kurmethoden und Arzneien, ob fie gleich den Smed 
haben, Krankheiten zu heilen, müjjen bod) su ben ſehr gewöhn— 
fidem und allgemeinen Urſachen biejer ger echnet 
werden.” (Hecker, kurzer Abriß der Path. u. Sem. $ 222.) 

„Su vielen Fällen wird ber alte Spruch wahr, baj das 
Arzneimittel oft ſchädlicher als das Uebel, und der Arzt ſchlimmer 
als die Krankheit ift.” 

„Sehr viel Krankheiten werden blos durch bie Natur geheilt, 
unb in den meiften afuten Krankheiten ijt Abhaltung und Ent 
fernung jdjüblider Ginflüffe, bie Befeitigung der abnorm aufs 
tretenden Thätigkeit einzelner Syfteme und Organe das Einzige, 
was der Arzt thun fann und darf. fut ev mehr, entweder um 
den arzneijüchtigen Kranten ober um feiner dogmatijchen Theorie, 
oder wohl gar feiner Gewinnjucht zu Huldigen, jo kann er nur 
jóübfid einwirken. Auf jofde Weije werden Häufig 
fünftlide Krankheiten erzeugt, und in vielen Fä (len 
der árgtliden Behandlung fann man behaupten, 
daß nadfofgeube Hronijhe Krankheiten nur burd 
Schuld ber Aerzte Hervorgebrağt werden. Daher 
man bei bem gegenmürtigen Zuftand ber prattijden 
Arzneikunde jeden Kranken por dem Arzte, wie Vor Dei 
gefährlichſten Gifte warnen ſollte! Dies lefrt vorzüglid) bie 
Gejdjid)te der Medicin, in welcher jede bejondere, Daher einjeittge 
Theorie ber Medicin eine Zahl von Opfern gefordert Dat, w efde 
oft bie verheerendften Seuden und (angmwierigjten 
Kriege nidt gefordert haben.” (Kiefer, Cy[tem der 
Medicin. Bd. 1. ©. X.) 

„Der gewöhnliche Nezeptichreiber jchafft Häufig noch nebenbei 
burd) feine Arznei eine zweite und erfünftelte Krankheit Hinzu, 
bie den Zuftand komplizirter macht, ober bie Fritijchen Erſchei— 
nungen, deren Bedeutung und Werth er nicht zu würdigen ver— 
ſteht, ſtört und die Reconvalescenz verzögert. Wenn dennoch die 
Heilkraft der Natur nicht nur die Krankheit, ſondern auch die 
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Eingriffe des Arztes bejtegt, jo glaubt ein joldjer Jünger 
Aeskulaps, dağ die Heilung burd) feine Rezepte herbeigeführt jet; 
und jomit macht ev, wie der Late, ber aud) täglich ba8 post hoc 
für dag propter hoc hält, einen Fehlſchluß, und bewegt 
fih big an das Ende ſeines Lebeng im Truge und in 
der Lüge — — Keine 3Sijjeujda[t ift fo voller 
&ruajdíüjje, Srrthümer, Träume und Lügen, als 
gerade bie Medicin.” (Dr. Richter, Arzneiverſchwendung. 
Berlin. 1839.) 

„Bas fol bie Menjhheit ferner von einer Heilmethode zu 
hoffen Haben, deren Werkzeuge nod) furchtbarer wirken, als bie 
heftigfte und gefahrdrohendjte Krankheit? Werden 
ihr nicht täglich Beijpiele vor die Augen geführt, fieht fie nicht 
täglich Menjchen, bie weit elender gemahtmwurden durd) 
die Anwendung jener furdtbaren Arzneien, lange 
Zeit und in furchtbaren Gaben gereicht; ſieht fie nicht tüglid) 
jene Gerippe, bie ein geiftreicher Arzt lebende Quedjilber- 
bergwerke nannte; oder jene blödjinnigen Kinder, deren Geſchrei 
ber ſehr bejdüitigte Praktiker in tiefen Schlaf einlullte; ober 
jene mit der fallenden Sucht Behafteten, deren natürlide Haut- 
farbe durch Höllenftein in abjchredendes Blau umgewandelt wurde? 
— Sa täglich überzeuge ich mid) immer mehr von der Wahrheit ber 
Behauptung, baj die Entjtehung organifther Fehler ober Verbil- 
dungen und Zerftörungen einzig und allein von der Anwendung 
alfopatfijder Arzneimittel zu Wege gebracht werden — eine 
Wahrheit, von deren Unumſtößlichkeit jid) jeder Aufmerkjame 
zu überzeugen, Hinlängliche Gelegenheit Haben wird.” (Dr. Trinks, 
die 9(ffopatfie. Dresden. Arnold 1832.) 

„Stud Arzneien für einen Gefunden gefund? Befindet man 
fih wohl und bleibt man gejund, wenn man jid) mit Glauber- 
jal, Kampfer, Belladonna und ähnlichen Delikateſſen regalirt? 
Geſund bleibt man zwar nicht, aber man wird Frank davon, und 


. doch Haben Sahrhunderte hindurch geijtveid)e und gelehrte (sic?) 


Männer fid) mit allem ihrem Scharfjinn abgequält, einen Sinn 
in. diefen Widerfinn zu bringen, ohne einen andern Erfolg zu 
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erzielen, al3 den, daß fie jelbjt und ihre Glaubensgenoſſen fiğ in 
einem jortwährenden Widerſpruch unb MWiderftreit befanden und 
der Eine das auj's Höchſte rühmte, was der Andere als unnütz 
Dermarj. Man vergleiche nur die verjchiedenen Arzneimittellehren, 
man dene nur an bie Menge der ehemals berühmten, jebt ob- 
joleten Mitter. — Durch Arzneien fann nur eine Unterdrüdung 
oder eine Umwandlung der Krankheit erreicht werden, und 
Beides ijt nadhtheilig; denn bie unterdrückte Krankheit kommt bod) 
. einmal wieder zum Ausbruch) und dann ijt fie oft nicht mehr jo 
einfach, als fie e8 mar und ber Organismus weniger Fräftig. 
Und vielmehr nod) ift eine Umwandlung nachteilig; denn eine 
Ummandlung, burd) widernatürlihe Dinge hervorgebracht, muß 
den Organismus doppelt beleidigen. — — Was follen 
mir von den taujend Dingen fagen, bie ung d)emijd)e Künſte als 


Heilmittel preifen? Als fole find fie nicht von ber Vorjehung 


geiaffen, wenn mir nicht bie Apotheken für unſere 
Vorjehung Halten wollen, und davor möge und ber 
Himmel bewahren! Diejfe Dinge find als Kunſtprodukte 


bem Organismus nur doppelt ſchädlich und entſchieden feindlich, 


Hie find e3, bie fo viele vollkommene Heilbeftvebungen in uns 
vollfommene umwandeln, und endlich den Organismus einem 
langjährigen Siehthum unterwerfen und ihn zu Grunde 
richten. — — Es könnte manches Leben, manche Geſund— 
heit gerettet werden, wenn ſich die Aerzte losreißen wollten 
aus der Sklaverei der Gifte und aus den Feſſeln der Hemi- 
Iden Kochkunſt; es könnte der Wohlftand mancher Familie ere 
halten werden, wenn der müfjant zurückgelegte Nothpfennig wicht 
Ut bie Kafjen der Apotheker wandern müßte; Millionen fónnte 
der Staat eriparen, die in's Ausland gehen für Dinge, bie 
mindeſtens entbehrlich, oft ſogar verderblich ſind. — Doch die 
Zeit wird kommen, ſie wird wohl bald kommen, wo wir in den 
Wohnungen der Kranken das Waſſerglas ſehen werden ſtatt der 
trüben, unheimlichen Mixtur, wo unſere Kranken eine reine Luft 
athmen werden, ſtatt den Duft der Narkotika, der Stinkharze und 
anderer unliebenswürdigen Fremdlinge, die ſich in unſere Familien 
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gedrängt haben.” (Dr. Putzer, neuere Wajjerheiltunde. 1850. 
Magdeburg.) | 

„Die Upothefen find für den unadtjamemn und 
von ihnen betrogenen und hintergangenen Staat, 
ftatt Nüftfammern des Lebens und ber Gejunbbeit, 
heuchleriſche Rüſtkammern des Todes und der Un: 
gefundheit.” (Dr. Scharf.) 

„Wer mit ben vehementejten Giften, oft ohne alle andere 
Indikation dazu, als weil ſchwächere Mittel nichts geholfen, jo 
dreift umgeht mie im Nervenfieber 10—20 Gran Quedjilber auf 
einmal und in wiederholten Gaben verordnet, mer Schmierkuren 
nad Louvrier und Anderen anwendet, bei denen in einem Zeit 
raum von 25 Tagen fo beiläufig 660 Gram Quedjilber bent 
Körper einverleibt werden; wer Arjenik beim Wechſelfieber, Höllen- 
ftein bei der Epilepfie und. bei Kindern (!) im Keuchhuften ver- 
ordnet, den Brechweinſtein nad Majort und Andern in jo grogen 
Gaben giebt, day bie Digeftion dadurch) oft unwiederbringlich 
ruinirt wird, wer Blut ad libitum vergieft, Arme und Beine 
nad) eigener jubjektiver Willkür (und wie oft ohne alle objektive 
Nothwendigkeit!) abjchneidet; wer Glüheiſen und Mogren mie ganz 
gewöhnliche Dinge verordnet; kurz, wer mit einem in’3 
Unglaublide gehenden QTerrorismus herrſcht oder 
bod) zu herrſchen gejeglich befugt ift und jid) oft nur dadurd) 
pon einem Kriminalrichter unterjcheidet, daß biejer mittel[t Er— 


— fenntniß, jener aber mittefjt Unfenntniß den Tod 


des ibm Verfallenen veranlaßt — der jollte oc. 3c. — — 


. Die Mittel und Mittelchen — und begreiflicherweife bemüht jid) 


jeder Arzt, jo bemittelt af8 möglid zu fein — [imb fie 
nit einer Schaar zujammengeworfenen und jue 
jammengelaufenenshledten Geſindels vergleichbar, 


das bem Freunde (dem Kranken) meijtens viel läftiger . 


ift als bem Feinde (ber Krankheit) gefährlid? Aus 
ihren Standquartieven, den Apotheken, werden diefe Kondottieri 
auf den Jchriftlichen Befehl einer Art von Oberen, ben Aerzten, 


die zwar mit einer gemifjen Autorität über fie beffeibet, aber 
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meijten8 gar nicht im Stande find, für ihre Leiftungen und ifr 
Benehmen einzuftehen,, beordert und wie der berühmte Arzt 
Zim mermann ſich ſarkaſtiſch ausdrückt, mit dem Befehl in den 
Leib des Patienten geſchickt, dort gegen die Krankheit zu fechten und 
ſie zu tödten. Der Arzt bleibt natürlich als général en chef dem 
Gefechte ſelbſt fern; er begnügt ſich, bei ſeinen täglichen Rekog— 
noscirungen immer neue ſchriftliche Befehle auszufertigen, immer 
neue Truppen gegen den Feind vorzuſchieben, da ja an dem ſtreitbaren 
Volke fein Mangel, unb Napoleon's Prinzip, durch Maſſen, bem jog. 
chair à canon — Kanonenfutter — zu wirken, bei unjern Aerzten 
die unbedingtefte Anerkennung gefunden Hat. Der unglückliche 
` Krante, ber e3 nun merkt, daß er eine societas leonina gejchlojjen, 
ſieht jest fein Territorium von den widerlichen Schaaren, die zu 
feiner Vertheidigung aufgeboten worden, überfluthet; dev Drud 
der Einquartirung wird immer läſtiger, das Treiben der zügel— 
loſen Soldateska immer wilder, und wenn nicht endlich ſich noch 
die eigene treue Bevölkerung, die im Innern ſchaffende Lebens— 
und Heilkraft, zu einer allgemeinen Schilderhebung emporrafft 
und Freund und Feind aus dem Lande wirft, ſo geht dieſes an 
den vereinten Anſtrengungen Beider unrettbar zu Grunde. — 
Wer zählt ſie alle, die Qualen und Leiden, alle die 
ſchmerzensvoll durchwachten Nächte, alle die Ver— 
ſtümmlungen, welche nicht die Krankheit, ſondern 
die Heilmeth odedurchihre ſchmerzerregenden Mittel, 
tre ſpaniſchen Fliegen und Pockenſalben, ihre Moxen 
und Glüheiſen, ihre Meſſer und Zangen erzeugt 
hat? Quand la torture interroge, la douleur repond — wo bie 
Tortur fragt, da antwortet ber Schmerz — fagt ein franzöfiicher 
Phyfiolog; wo aber ber Schmerz antwortet, ba ift es 
um bie Wahrpeitgefhehen, und auf ſolche Ausfagen 
pin weitere Schritte zu gründen, ift ebenjo wahnjinnig 
mte verbrecheriſch.“ (Dr. med. Q. Fränkel, Arznei p. yp. 
Magdeburg 1848.) 
„Die Natur ift jeldft Künftlerin und eben als jolche Heil- 


fräftig — ohne Leitung eines fie lenfen wollenden DVerftandes, _ 
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ohne Unterwerfung unter eine fie zu unterjochen jtrebende Herr- 
idajt — ftumm bei ihr Annerftes erfüllender Vernunft, bezeichnet 
fie den Gang und die Dauer jeder Krankheit, heilt allenthalben, 
wo geheilt wird, und Heilt nur da nidt, mo der träge Stoff 
die Ausprägung ihrer dee verjhmäht, oder mo ber Terro- 
rismus des heilkünſtleriſchen Unverftandes und die Fluth 
gewaltig [ie beftürmender Potenzen fie unterbrüdt." 
(Dr. Behrens.) | 

„Man muß je(bjt Arzt fein, um die Gejpübrlidfeiten 
ber affopatfijden Heilmeije in ihrem ganzen Umfange 
zu erkennen. Eine Unzahl Menſchen jtivbt im Jahre 
blog allein an ben Folgen der avgneilideu Behandlung, 
ein groper Theil wird baburd) febeuslüngíid) fiedh. Es 
itehen bei der allopathijhen Behandlung in der Regel 
Geſundheit und Leben deg Kranken auj bent Spiele. Dies 
ijt die nackte Wahrheit, zwar eine harte Wahrheit, deſſenunge— 
achtet muß fie ausgeſprochen werden, e3 ift bieje8 um der lei- 
denden Menjchheit willen eine Heilige Bflidt. Wie man 
nad Verordnung fold heterogener Stoffe Feine Ge- 
wijfensbijje darüber fühlt und nidt vor der ſchweren 
Verantwortung zittert, bie bevein[t der ewige Richter 
wegen diejer Sermejjeufeit und Gewijjenlojigfeit ab- 
fordern wird, bleibt unbegreiflid. Die bloje Ausrede: 
„Die Welt wolle betrogen fein”, wird davor nicht ſchützen.“ 
(Dr. med. Gleidh.) 

„©, eut Arzt und Apotheker in N.-Brandendburg rühmte 
jih, 6000 Vomitive jährlich zu verabreihen! Das Parlament in 
Frankreich war ſchon 1740 jo vernünftig, den Aerzten das Reihen 
der Brechmittel zu verbieten. Und bod) haben die Aerzte feit 
ber Zeit jo viel Menden baburd) tödten dürfen! — Der 
verheerendfte Krieg hat dem Drfus nit jo viele Opfer 
zugeführt als ber Wahn, daß bet vorhandenen Inveinigkeiten 
in Magen und Darmkanal die Anwendung von nad) oben ober 
unten ausleerenden Mitteln nöthig wäre, — Beiden, welche bie 
liebe Natur allein folgenlos bejiegen und reguliven würde, werden 





die ftüvfjtem Arzneigaben entgegengejebt und mit Verſchwen— 
dung ber theuerjten Arzneien wird bie VBerderbniß 
der Menjhheit bereitet.” (Krüger-Hanfen, Surbilder.) 


,Sejragt man die neuere Erfahrung, jo zeigt fie, namentlich 
in ber niedern Volksklaſſe, eine Menge chronischer Krankheiten, 
als deren Urſache mebicinijd y vertriebene Hautausjchläge anges 
jehen werden müjjen. Hr. Prof. Dr. Autenrieth in Tübingen 
Dat das DVerdienft bieje8 Nachweiſes. In feinem klaſſiſchen Werte 
über die Krätzenachkrankheiten giebt er bie Zahl ber jähr- 
lihen Todesfälle, bird) unterdrüdte Krätze allein, im Heinen 
Königreich Württemberg auf zwölf Taufend an!” (Schönlein, 
Pathologie und Therapie 3. Bd. ©. 6.) 


„Ich halte jene ben Arzneigebrauch verpönenden Kliniken 
nicht allein für ausführbar, jondern für ein Humanes Bedürfnig, 
weil durch fie allein bedeutender und nachhaltiger Schaden von 
ber Menſchheit abgemenbet werden fann. Sch bin nicht der Anjicht, 
bap im Ganzen irgend Nachteil daraus hervorgehen kann, weil 
der pojitive Schaden ber Hyperheroijchen und ſchlecht gehandhabten 
Heilkunde den etwaigen negativen der phyfiatrifchen weit überwiegt.” 
Auf den Einwand des Siorjenben Geh.-N. Schmidt, daf 
Jolde Kliniken dann aud) mit einem Aushängejchild verjehen 
werden müßten, um jo bem Kranten gleich augubeuten, daß Hier 
ohne Arznei kurirt werde, erwiderte Dr. Brefeld, bap er dann 
aud) Gleichheit ber echte und für die medicinifchen Kliniken 
bie Aufjchrift fordere: Hier wird ber Kranke vorzugsweife mit 
Giften behandelt, — oder: hier werben die Heilmittel und Gifte 
an Franfen Menjchen ausprobirt. Es ift ſehr bie Trage, ob bie 
Kliniken mit folder Firma fih eines febr großen Zudranges 
von Kranken zu erfreuen haben würden.” (Negierungsmedizinal: 
rat) Dr. Brejeld von Breslau, vor 15 Jahren in der zu Berlin 
zwecks einer Medieinalveforn des preußiſchen Staates zufanımen- 
berufenen minifteriellen Konferenz in feinem Antrag, betreffend 
Grridtung einer pbyjiatrijdjem, fid) aller arzneilihen Mittel ent- 
Ihlagenden Klinik; jiehe das betreffende gedruckte Protokoll.) 
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„Zum Unglüc find Volk und Aerzte feit jeher, lettere zumal 
feit den alten Arabern und Alchemiften, zu ber Anjicht gekommen, 
Arzneiftoffe feien die beiten Waffen gegen Krankheiten; unb nod) 
heute jieht man oft im Verordnen folder das Hauptgejchäft, 
während man die unendlich wichtigeren Mittel der Diätetik und 
Sejundheitspflege, einer tüchtigen Borbeugungsmethode vernad)- 
läſſigt.“ 

„Dieſe Anſicht wird kaum zu gewagt erſcheinen, wenn wir 
die Reihe ganz verſchiedener Stoffe überblicken, welche ſämmtlich 
dieſelbe Krankheit heilen und die Krankheiten, welche durch die— 
ſelben Mittel geheilt werden ſollen, wenn wir das Widerſprechende 


ſo vieler Erfahrungen über ihre Dienſte und die Thatſache be— 


herzigen, daß die unendliche Mehrzahl der Kranken auch ohne 
derartige Heilmittel ebenjo gut geneſen fann. Nur z. B. bei 
Cholera find im Lauf der leisten Jahre oft al8 ſpezifiſche Mittel 
gerühmt worden: Calomel, Sublimat, Silbernitrat, ejjigjaures 
Blei u. f. m. Defterlen zählt noh 30 weitere Spezifila 
auf!). Doch jterben überall von leichteren Kranken 30, von 
Schwereren 40% und mehr. Der befte Beweis aber, baj bie 
Aerzte jelber ihre Mittel immer wieder unwirkſam finden, ijt 
der, dal fie immer nad) andern juchen; deßhalb giebt e8 um jo 
mehr Heilmittel gegen eine Krankheit, je unheilbarer die- 
jelbe ijt." | 

„Meber bie Bedeutung und die Dienfte unferer Arzneiftoffe 
dürfte wohl unter gebildeten Aerzten faum mehr eine mejentliche 
Verſchiedenheit der Anfichten ftattfinden, mag aud) die alte Schule 
immer nod) ihre beſondern Mittelchen und Cpesifita gegen jede Krant- 
heit haben und oft in den harmloſeſten oder ſchädlichſten Subjtanzen 
bie wunderbarſten Heilfräfte verehren. Gerne vergleicht fie die- 
jelben mit den Werkzeugen eines Künftlers, während bod) der 
lebende Körper keineswegs nad) Art menſchlicher Machwerke auf 


jedem Schritt einer bejondern Nahhülfe bedarf und ſolche durd) 


Arzneien jebenjal8 am wenigſten erhalten könnte. Sein Gang 
ift ja felbftftändig und zum Giüd jdon durch das Getriebe feines 
eigenen Werkes gejidjert genug. Auch wird jid) ein mit 
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biejen Vorgängen im Lebenden Körper Vertrau— 
terer hüten, direft auf ihren Gang einmirfen und 
jie ändern zu wollen; vielmehr wird feine Abjiht nur 
darauf gehen, einen gewijjen indirekten Einfluß auf 
jie auszuüben und fie buvd) Herftellung der günjtigjten 
Verhältnifje, burd) Befeitigung diefer und jener Hinder 
nijje in Stand zu feben, daß fie jid) jelbjt in ber gez 
wünſchten Weiſe umgeftalten. (erste, wie ihre Kranten, 
mögen. Grund genug Haben, zu wünſchen, bie und die Heil 
wirkungen biveft erzielen zu können; Wirkungen aber, welche allen 
jejtbegründeten Geje&en der Natur, jeder Erfahrung widerjprechen, 
find niht zu glauben. Mögen aud) einige Arzueijtoffe oft genug 
von Nugen fein, — um Krankheiten wirklich Heilen zu fönnen, 
müßten fie dasjenige erjebem, was dabei verloren gegangen ober 
zur Norm zurückführen, was dabei in den Verrichtungen, den 
Vorgängen deg Körpers verändert und gejtört ijt. Können wir 
aber mit biejem Leben und Gefundheit ſchaffen und Kräfte einem 
Arzneiftoffe zutranen? Schon Hippofrates nennt vielmehr bie 
Natur den Arzt der Krankheiten und dasjelbe jagt der alte Sag: 
„medicus curat, natura sanat morbos“ (der Arzt behandelt wur, 
bie Natur aber heilt bie Krankheiten). Denn Kranke behandeln 
und gejund werden laſſen, heißt nicht fie heilen; und läßt fid) 
mit Arzneien nicht einmal ein Schnupfen wegichaffen, wird dies 
bei Pneumonie, Typhus oder Sfrofulofe u. f. mw. bod) nod) 
weniger zu glauben fein.” (Defterlen, Handbuch der Arzneimittel— 
lehre, 7. Aufl. 1861. ©. 3.) 

„Inſofern bie Hygieine ihre mwifjenjhaftlihen Ergebnijje und 
Lehren cud) zur Wiederherftellung der Gejundheit verwendet 
mien will, fann fie als Rivalin (Nebenbuhlerin) ber Heilmittel 
[ebre gelten, und zwar aí8 eine, deren fünjtiger Sieg 
faum zweifelhaft jcheint. Sa, fie ift in gewiſſem Simne 
die Gegenfüßlerin der ganzen Medizin, weil fie den Menſchen 
gejund erhalten will und gefund erhalten kann”. — „Bedenken 
mir, mie gerade bie verderblichjten Krankheiten und Seuchen 
th mobil verhüten, niht aber Heilen laſſen, mie 
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unfere Heilfunde mit al ihren von Alter Her überkommenen 
Arzueien jenen Leiden gegenüber nur eine großartige Pfu— 
iherin ijt, fo werden mir und überzeugen, daß vor Allem 
die Aerzte jelbjt aus ihrer faft Habituell (zur Gewohnheit, 
zu Braud) und Gitte) gewordenen Unkenntniß ber Hygieine 
heraustreten müſſen, wollen fie anders Dasjenige 
leiften, wozu ihr Beruf, ihr Titel fie verpflichtet.“ 
(Derf., Handbuch ber Hygieine, 2. Aufl, ©. 6.) 

„Was der Eine preist, ba8 verlaht, ba8 verdächtigt ber 
Andere; was der Eine in großen Gaben giebt, wagt der Andere 
nicht in Kleinen zu geben; und ma8 der Eine Heute als etwas 
Neues rühmt, das findet der Andere nicht mertb, baj c8 ber 
Vergeſſenheit entriffen würde. Der Eine ſchwört nicht Höher, als 
auf Morphium, ber Zweite Eurirt drei Viertheile feiner Patienten 
mit Chinin, der Dritte erwartet alles Heil von — Purganzen, 
der Vierte von der Heilkraft der Natur, der Fünfte — vom 
Wafjer, ber Eine jeguet, der Andere verflucht den Merkur. 
Während nur ich denke, war die (Queckſilber-) Schmierkur im 
Schwunge, wurde verpönt und fam abermals zu Ehren; man 
glaubte fie ſchon begraben, man hielt ihr ſchon jehr ehrenrührige 
Stefrofoge, und man — grub fie dann wieder aus unb jingt 
nun neuerdings begeifterte €oblieber zu ihrem Heilruhme. Und 
dergleichen erlebt man binnen wenigen Jahrzehnten am ein- und 
derjelben (Wiener) „Schule, von ein und benjefóem, mit dem 
Schwerte der fiegreihen Wifjenfhaft umgiürteten, unfehlbaren, 
therapeutijhen — Dejpoten!” 

„Nicord jagte mir jou vor Jahren, baj er fein Mittel 
aus allen Zeiten und Schulen fenne, welches ſicher bie Rück— 
füle der Syphilis verhüte und nod) interefjanter mar mir ein 
Ausipruh Hebra's. Diefer jharffinnige, reich erfahrene und 
etwas primitiv-offenherzige Spezialift jagt in Nr. 19 be8 Jahr: 
ganges 1861 der „Spital-Zeitung”: „Rückfälle find bei bet 
Syphilis bie Regel, eine vadifale Heilung bildet bie — Mus- 
nahme.”  Gtma8 Aehnliches behauptet Guerin: „Ein Rückfall 
iſt bei der Syphilis die Regel, und es iſt unmöglich zu beſtimmen, 
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melde Zeit nothwendig ijt, um ein Individuum entjchieden zu 
heilen.“ Und Dolbau, ein Praktiker ohne Gleichen, hielt erft 
vor einigen Monaten in öffentlicher ärztliher Sitzung in Paris 
bem Merkur folgende Lobrede: „Wenn e8 mun ficher ijt, dap 
viele Formen der Syphilis ohne jede Behandlung 
zur Heilung ommen, andere wieder im dritten Stadium 
allein burd Sobfali, ohne Merkur, gründlich geheilt 
werden, bag ber Merfur die Syphilis in ihrer Cnt- 
widlung verzögert, niemals aber Heilt” u. f. m. Und der: 
gleigen Ein: und Ausfprüche, Maht- und Widerfprüche, und 
zwar von anerkannten Autoritäten, Eönnten wir nod) zu Dutzenden 
zitiren 1^ | 
„Nicht nur jedes Land, jede Stadt, ja id) möchte fagen, 
jeder intelligente Arzt Hat feinen eigenen therapeutijchen Koder ; 
denn theils milf, theil fann, theils fol er jid) nicht von feinen 
eigenen Beobagtungen und Erfahrungen losſagen, theils lebt in 


ihm ber angeborne Drang ber ganz jelbjtftändigen Forfhung und 


Behandlung. „Mir Hat in biejem oder jenem Falle Nichts jo 
gute Dienfte geleiftet wie bieje8 oder jenes Mittel,” — oder: 
„Die beiten Erfolge während der leisten Gpibemie Habe id) nod) 
mit dem oder jenem (von einem Andern wieder verworfenen) 
Medikamente gehabt” — jo ober jo lauten die alltäglichen Aus- 
jagen in unjerer therapeutifchen Nepublif. In Wien a. B. mill 
der Eine den Typhus nur mit Opium furiven können, Der 
Zweite nur mit Chinin, der Dritte nur mit Brechwurz und 
Säuren, in Paris nur mit einer ganzen Apothefe am allerlei 
Getrünfen und Cdjfedmittelu, in London ‚wieder nur mit Rhum, 
Brandy und Sherry” u. f. m. u. f. m. Und was haben wir 
erſt in den jüngſten Tagen gelegentlich der Behandlung eines 
ſcheinbar ganz einfachen, über jeden diagnoſtiſchen Zweifel er— 
habenen, offen daliegenden Falles gelegentlich einer tragiſchen 
Verbrennung (ber öſterreichiſchen Erzherzogin Mathilde) Opn- 
mächtiges und Beſchämendes erlebt? Der eine berühmte Arzt, 
der eine Meiſter zeihte den andern der Unſicherheit und Unge— 


ſchicklichkeit der Behandlung, und das Publikum, die Laien waren 





wy 
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vorlaut und vermejjen genug, beide zu kritiſiren, zu ſchulmeiſtern 
und über beide bie (mohlverdiente) Geipel ber Satyre und deg 
Spottes zu ſchwingen!“ (Dr. W. Schlejinger in der Wiener 
medic. Wochenſchrift. 1867. Nr. 54, ©. 861.) 

„Die Ankunft eines Hansmwurftes in einer Stadt ijt mod) 
einmal jo viel werth als bie Ankunft von 20 Efem mit Medicin 
beladen” — meinte der große englijje Arzt Sydenham. 
Hoffentlich wird nod) einft bie Zeit kommen, mo unjere heutigen 


Mediciner, od) zu Roß (ober Efer), belaftet mit ihrem Arznei- - 


Haß burd) bie Straßen unſerer Städte trabend, ung al3 Teib- 
haftige Hanswurſte erjcheinen und wenigftens jo nod, am Schluß 
ihrer Laufbahn wahrhaft Deifjam auf unjere Lah- und Verdau— 
muskeln wirken werden. 

,Xeiber wijjen wir nod) wenig Juverläfjiges über die wahren 
Kräfte ber Arzneien und über die Umftimmungen, welche ber 
menjchliche Körper durch diejelben erleidet. — Daß aber eine 
jorhe Ohnmacht unjerem praktiſchen Handeln den Stempel 
des Unvollfommenen in einem hohen Grade auf: 


drücken müjje, fieht jeder Kenner von jefójt ein. (Herz, 


Materialien zu einer fünftigen Heilmittellehre. ©. 56.) 
„Heißt e8 Heilen, heftige Schmerzen, deren Urſache der Alldo- 
path nicht fennt, durch nervenzerrüttende Opiate momentan über: 
tauben? 3ft e8 rationel, Eifen 3. B. in ber Bleichſucht zu geben, 
über deffen Erfolglofigkeit die Aerzte unter vier Augen wohl 
jeldft jpotten, während offenbar nur die Urſache ber abnormen Mus- 
ſcheidung be8 dem gefunden Blute zufommenden Gijen8 zu heben 


| ( . müre? Müſſen hier nicht Zähne, Zunge, Magen und Darm 





einem bloßen traditionellen Mittel ungebührlihe Opfer bringen? 
Und was leiftet überhaupt bie herrſchende Schule in chronischen 
Leiden?“ (Dr. med. Wurm, Darftellung ꝛc. Münden, 1857. 
C51 37.) 

„Die Gejdidte der Medicin bürgt uns für bie Wahrheit 


der Behauptung, daß Millionen Schlachtopfer von den 


Händen der Aerzte gefallen ſind, und die Mittel, welche 
in der heutigen Erfahrung gegeben ſind und ſich noch täglich 
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vermehren, find ung für die Zukunft jidjere Gewähre, daß nod) 
zahlloſe Shlahtopfer fallen werden.“ (Prof. Dr. med. 
A. S. Heder, die Heilkunft auf ihrem Wege zur Gewißheit.) 


„Die Bergebradjte Therapie ijt eine Lotterie, im ber neben 
„einer ungeheuern Anzahl von Nieten wohl einige Treffer ſein 
„mögen, bie aber gerade wie bie Gewinnſte in ber Lotterie, gegen 
„die Verlufte die verſchwindend Kleine Minderheit bilden, Eben}o 


„aber wie ber Menſch, jo lange er glaubt, durch das leichte Lotteries — 


„Spiel reih werden zu können, ohne jid) anjtrengen und arbeiten zu 
„müffen, nie zu einem georbneten Leben kommt, ſo werden auch 
„diejenigen, bie in bem Wahne Leben, durch einige geheimnißvolle 
„Mixturen Geſundheit und Kraft erlangen zu können, ſich nicht 
„zu einem vernünftigen und naturgemäßen Leben entjchliegen, 
„bis man ihnen zeigt, daß jener Wahu ein falſcher war.“ 
(Dr. med. H. Steudel, die medicinijche Praris” ac.) 

„Das Beftreben, aud) bie Laien für Die Reformation der 
Medicin zu intereſſiren, bedarf wohl gegenwärtig, wo die Me— 
diecin allein noh unter allen Wiſſenſchaften, wenigſtens dem 
größten Theile nach, als ein geheimnißvolles Prieſter— 
thum erſcheint, während alle anderen mehr oder weniger das 
Eigenthum jedes Gebildeten geworden ſind, keiner weiteren Recht⸗ 
fertigung. Auch bie Medicin muß von dem delphiſchen Dreifuß 
herabfteigen, ih in die Karten jehen und gefallen fajjen, daß 
man fie um Beweife und Gründe fragt, und erft dann wird ſie 
ihren eigentlichen Zweck erreicht haben, wenn ſie nicht mehr ein 
beſonderes Gewerbe zur Habhaftwerdung der meiſten zahlungs— 
fähigen Kranken, ſondern eine öffentliche Anſtalt für das Volkswohl 
jein wird, wenn ihre wahren Grundſätze und Anforderungen ut 
dag Volksleben und in bie Staatsverwaltung übergegangen fein 
werden.” (Derſ., a. a. D.) 

„Die Vortheile, welche bie gewöhnliche medicinijche Praxis 
in wenigen Ausnahmsfällen bietet, werden völlig aufgewogen und 
überholt von den vielen Nachtheilen, welche fie dadurch ſchafft, 


bag ber natürlihe Gang der Krankheiten mit jcharfen, giftigen, | 
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die Gejundheit ſchon an unb für jid untergrabenben Arzneiftoffen 
und jogen. Heilmitteln gejtört und dadurch einem unnatürlichen 
Ausgange in dauerndes Stehthum ober in den. Tod entgegen- 
geführt wird. Die Gefahren, welde bie ungeeignete Anwendung 
jolher jogen. Heilmittel mit ſich führt und melde ber gefund: 
heitlihen Wohlfahrt des Menjchen a. B. aus dem Calomel, dem 
Sublimat (beides SQued]ilberprüparaten), bem Jod, ber Digitalis, 
bem Morphium, dem Strychnin, ber Belladonna zc. erwachſen, 
find ungleich viel größer und bedeutender als jene, die aus voll: 
fommenent Nichtsthun in Krankheiten entftehen möchten. Wie 
verderblich die vermeintlichen Hülfen burdj Aderläfie und Blut— 
entziehungen waren, das hat bie Geſchichte ber Heilkunde burd) 
ſtatiſtiſche Beweiſe jest offen ſelbſt den blödeften Augen vor- 
gelegt, jo daß hierüber wenigſtens ber Praktiker zur Befinnung 
gefommen ift”), während er nodj fortfährt, feine verderblichen 
Rezepte mit ber Dartnüdigften Konfequenz in die Apotheke zu 
jenden.” (Medizinalrath Dr. med. C. A. W. Richter, Lehrbuch) 2c.) 

„Die Arzneikunſt Hat wirklich feine feften Prinzipien und 
fann feine haben und feine erhalten, weil wir wohl bie groben 
Theile unjere8 Körpers, aber nicht bie inneren bewegenden Kräfte 
tennen, nicht bie Art und Weife, mie bie Zerrüttungen in ihnen 
entfteen ; weil mir ebenjo wenig die innere Natur der Heilmittel 
und ihrer nächſten Wirkungen erforfchen Eönnen und weil e3 nicht 
mbgíid) ijt, in ber Medicin reine Erfahrungen zu machen, indem 
bie ungeheure Menge der nicht in Anſchlag zu dringenden mit- 
wirkenden Umſtände und Zufälle bie vorfichtigften Schlüfje ber 
beiten Logik unzuverläfjig macht! Die Erfahrung beweist dies 
Raiſonnement. In bemjefbeit Falle, wo man in Deutjchland 
purgirt, läßt man zur Ader in Frankreich und giebt Opium und 
Chinin in England. Lebteres in Deutſchland thun, Diepe tödten 
und dort werden die Leute gefund babet und würden es höchſt 
wahrijheinlih mod) beffer, wenn fie gar nidts 


*) 9tad) Prof. Hammernjk's fpäter zu gebendem Zeugniffe ſteht's hier— 
mit nod) feineswegs fo giluftig wie Richter hier anzunehmen jdeint. 9. 
4 
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nähmen! — So viele gejdjeibte, meije Leute haben feit 2000 
Jahren gedacht, geforſcht und geſchrieben und bod fadt n 0 d) 
immer der von heute über den von gejtern win "OR 
einmalüberdie Behandlung eines einfadeu $t ebers 
ift man im Klaren! Gejett, bie praktijche Arzneikunft pie 
eine feftgegrünbete Wiſſenſchaft, bie Nützlichkeit derſelben d 
bennod) nur gering fein, indem bie hitzigen Krankheiten ſich 
meiſtens von ſelbſt kuriren, und indem die langwierigen he 
Grund faft immer in phyſiſchen, moralifhen und Büros i p 
Berhältnifien Haben, bie abzuändern au Ber der Seng t 
des Arztes liegen.” (Dr. med. Hollmann m Varn 
Hagen von Gnje'8 Denkwürdigkeiten I. HD.) - 

„Wiſſenſchaftlich begründete Erfahrung it in Don M 
der Gegenwart (1869, aljo 2300 Jahre nach Gti M 
ſchwach vertreten.” (Geh. Medieinalratd Prof. Dr. med. Leber 
in Breslau: Ueber Milch- und Molkenkuren.) 


Mit allem Rechte wies kürzlich ein hochge f 
(jiehe Beilage der p Stg." von Augsburg vom 31. DM 
1874) unter ber Ueberſchrift: „Weber das Studium ber Dte m 
auf bie Hohe Verantwortlichkeit eben ber Medicin und ihrer 
Aufgabe Hin. „Die Blüthe eines Staates — jagte er — bangi 
üt nicht geringem Grade von ber körperlichen Gejundheit feiner 
Angehörigen ab unb die Bildung der Aerzte, mer mi biejelheh 
ebenjo jehr dazu beftimmt anfehen, Krankheiten zu heiten, I 
davor zu ſchützen, ift ein Hauptpfeiler an dem groben Geben A 
Wenn aber bie Bildung ber Aerzte noch DIS zu dem Grade 
unter Null fteht, day fie bie Gejunbfeit ber Staatsbürger mut 
Eintränfung von Queckſilber und Blei, Strychnin und Optum i, 
mit Einſalbung wieder von Queckſilber und dergleichen und nit 
Einimpfung von giftigem Thiereiter (Smphlymphe) au fördern 
meinen, jo fann man begreifen, wie morſch und brüchtg nod) bis 


ftellter Mediciner 


heute bie Hauptpfeiler ber Staatsgebäude, bie Leibliche Gejundheit | 


der Staatsbürger beftellt find! 
Wir Haben jhon aus allen Tonarten uns jagen [ajjen, daf 
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und in weldem Grade die jogen. arzneilichen Heilmittel menjchen- 
vergijtend und menjchenmordend find. Gleihwohl mögen nd) 
eine weitere Neihe von einſchläglichen Citaten folgen. Zunächft 
trete Prof. Dr. med. ©. Bock, der befannte Gartenlaube-Bock, 
vor. Gr hat eben dort in ber Gartenlaube eine Reihe von Muz- 
jprüchen niedergelegt, die jpäter gefammelt, unter dem Titel 
„Supplementband”, zu feinem „Bud vom gefunden und franfen 
Menjhen” herausgegeben wurden. Wir entnehmen biejem nur 
einige ber bezeichnendften Ausſprüche. 

„Es ijt eine Thatjache, baj franfe Menſchen und Thiere 
wieder gejund werden ebenjo wohl, wenn fie ganz ohne Arzneien 
bleiben, al8 auch bei Anwendung der verſchiedenartigſten Heil- 
mittel und Heilmethoden” (Supplementband ©. 30). 


„Glücklicherweiſe kommen bei den allermeiften Krankheiten 
jolche Prozeſſe, bie einen Franken Theil in feinen gefunden Zuftand 
zurücjühren und die man jehr wohl al8 naturheilfräftige 
bezeichnen fann, ganz von jelbft, ja fogar trog be8 ärzt- 
[iden Eingreifens, und zwar mad) ganz beftimmten, im 
Körper fevrjdjenben Gejeben zu Stande und deßhalb können aud) 
die allermeiften Krankheiten vedjt gut jid jelbjt über- 
laſſen bleiben.” (Ebendaj. ©. 31.) | 

„Beil nun die Verzte bie im Franken Körper ganz von felbft 
eintretenden naturheilkräftigen Prozeſſe nicht ordentlich tennen 
lernen, und diefe fennen zu lernen, fid) aud feine 


Mühe geben (ja fie oft durch Arzneien oder forcirte Anz 


wendung von Naturheilpülfsmitteln, Waſſer 2c. verkümmern ober 


‚zerjtören), jo erzeugt fid) bei den meiften biejer Herren, ſowie 


bei allen heilkünſtelnden Charlatanen und Laien neben einem 
lächerlichen Hohmuthe bie Anficht, als ob das, was fie dem 
Kranken an Arznei (oder Behandlung) verordnet Haben, Urſache 
der Beſſerung und Heilung fei, nicht aber die unſerm Körper 
von Natur zulommende Einrichtung.” (Ebendaſ. ©. 31.) 

„Die Heilkunft würde fidjerfid) zur Zeit einen weit höheren 
Standpunkt einnehmen, wenn nicht die meiften Heilkünſtler in 
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ihrer Eitelkeit und in dem Glauben an ihre Heilmacht Alles, was ſich 
während ihrer Behandlung einer Krankheit im Kranken Gutes zuträgt, 
den von ihnen verordnneten Arzneien oder Behandlungsweiſen zu⸗ 
ſchrieben, dagegen alles Schlimme der Natur in die Schuhe 
ſchöben, obſchon es jid) in den meiſten Fällen gerade 
umgekehrt verhält.“ 

„Und warum thun ſie das? Sie kennen die Naturheilungs⸗ 
prozeſſe nicht, von welchen die Aenderungen in den Erſcheinungen 
bei faſt allen Krankheiten abhängig ſind und wollen ſie auch 
nicht kennen lernen. „Weil ſie niemals eine Krankheit ſich ſe i 
„überlaffen und nur biütetijd) und ohne Arzneien (und ander= 
„weitige eingreifende Heilformeln) behandelt verlaufen jahen, Ir 
„wiſſen fie gar nicht, ma8 bie Natur üt Krankheiten wirklich au 
„beihaffen im Stande ift.” Der ihnen von Hau aus E 
geimpfte Glaube an bie Wirkſamkeit ber unzähligen aan AN 
die noch aus bem grauen dummen 9(ftertfume jtammen, 10 "n 
Menſchen noh gar niht richtig beobachten konnten und Die D 
ärztlichen Eramen nad) allen ihren Eigenjchaften genau gekannt 
unb in den Apotheken ftets in bejter Beichaffenheit porräthig jent 
müffen, — diejer Glaube, ſowie die trügerijche Ueberzeugung DOT 
der Wahrheit deffen, mwas man ärztliche Erfahrung (Empirie) 
nennt, lüpt e8 ihnen geradezu als Verbrechen erſcheinen, jene 
Wirkſamkeit und dieſe Erfahrungen anzuzweifeln. Wer dies thut, 
über den zucken fie mitleidig bie Achjeln und ſchelten ihn ena 
Krafehler, ber bie mebicini]d)e Wiſſenſchaft und ihre QUE 
herabjegen milf. O, bie Kurzfihtigen! Sie bekommen auf ihrer 
Arzneijagd und bei ihrem ftarren Feſthalten an dem post hoc, 
ergo propter hoc gar feinen Begriff von dem, mas eigentlich bte 
Heilwiſſenſchaft Leiften könnte und leiſten folte. Sie trachten nur 
nad) ber Entdeckung ganz beftimmter Mittel (und Heilformelnt) 
gegen gemijje Krankheitzzuftände, während bie Wiſſenſchaft Krant- 
heiten zu verhüten oder in ihrem naturgemäßen Berlaufe vom 
zugsweife durch biütetijde Hülfsmittel zu unterftügen ſuchte. 
. (Gbenbaj. ©. 36.) 

„Daß bei Behandlung ein und derjelben Krankheit die ver— 








ſchiedenartigſten Mittel und Heilmethoden, jomie daß dabei Nichts 
oder der lüdjerfidjfte Hofuspofus zu ganz demjelben Ziele führte; 
dag ferner in den Arzneimittellehren ein und dasjelbe Mittel 
gegen eine große Menge ber verjchiedenartigiten Krankheiten 
empfohlen wird; daß dasjelbe Arzneimittel von einem Theile ber 
Aerzte wegen feiner ausgezeichneten Wirkfamkeit zum Himmel 
erhoben, von einem andern dagegen al3 unmirkjam in ben Winkel 
geftellt wird; daß mo mehrere Aerzte über einen Krankheitsfall 
berathen, jeder derjelben ein anderes Lieblingsmittel oder Bad 
zu empfehlen Hat unb durchzuſetzen jid) be[tvebt, — das Alles 
macht ben guten Praktikus nicht ſtutzig, der denkt (oder vielmehr 
nicht denkt) und jagt: „es wird bod) jo forthuvirt", — und bie 
abergläubifche Menjchheit, bie nur immer Arznei jhluden mill, 
Hilft ihm treulich dabei.” (Ebendaſ. ©. 38.) 

„Sp lange die Laien ebenjo mie die Heilkünftler in bem falſchen 
Wahne leben, al3 ob e8 der Heilkunft möglich wäre, durd Arznei- 
ftoffe Gefundheit und Kraft wieder zu geben, ſowie bie Folgen 
vernadhläjjigter Erziehung, Verweichlichung und Unmäßigkeit durch 
gelehrte Rezepte wegzaubern zu können, jo lange wird die Menſch— 
heit fid) audj nicht zu einem vernünftigen und  maturgemápen 
Leben entjchliegen. Erft dann fann das Wirken des mijjen- 
Ihaftlih gebildeten Arztes wirklich ein ſegensreiches werden, 
jobald ba8 Publitum den Glauben an mebicinijdje Wunder voll- 
ftändig aufgegeben Hat und zu ber llebergeugung gekommen ijt, 
daß auh im menſchlichen Körper Alles mad) unabänderlichen 
Gejfeben vor fih geht, welche nie und unter feinen Umftänden 
umgeftoßen werden können. Zur Zeit, mo immer mod) Char- 
latanerie und Betrug in allen Geftalten auf den Geldbeutel 
ber Franken Menjchheit Jagd macht und alle Auswüchſe der Heil- 
funft Propaganda unter dem Laienpubliftum treiben, da muß 
durchaus im Intereſſe des allgemeinen Bejten die Medicin vom 
delphifchen Orakel Herabfteigen, fi) in die Karten fejen und ges 
fallen laffen, bag man ihre Blöße aufbedt. Die Zeit ift hin, 
wo irgend eine Wiffenfchaft ba8 ausschließliche Eigenthun einer 
gewiffen Kafte bleiben fann und e8 muß enblid) einmal die Zeit 
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fommen, mo man niht mehr glaubt, jondern weiß.” (Gbenbaj. 
©. 38.) : 

„Darum jolfte man den Laien ihre verkehrten und aber- 
gfüubijden, oft aller Vernunft Hohn jpredenben Großmutters 
Anfihten Über Heilmittel und Heilmethoden nicht verzeihen ? 


Aberglauben denn nicht aud) die meiften Heilkünftler jelbft, daß 


fie mit ihren theilS aus dem grauen, dummen Alterthume, theils 
aus der erfinderiichen Neuzeit Herjtammenden ecligen Mitteln 
Krankheiten zu heilen vermögen, während bod) mur bent Natur— 
beilungsprozejje in unferem Körper diefe Heilungen zu 
verdanken find?” 

„Diejer von Geſchlecht auf Gefchlecht forterbende Heilkünftler= 
Aberglaube an die Heilkraft ebenjo wohl ber privilegirten wie 
der unkonzeſſionirten Heilmittel ift’3 denn nun aud), ber bie Heil- 
funjt mit einer folhen Unmafje von angeblich Heilfamen Heil- 
mitteln und Heilmethoden nad) und nach bereichert Hat und 
nod) fortwährend bereichert, daß [aft bei jeder Krankheit jeder 
Arzt feine  abjonberfiden Lieblingsmittel, Lieblingsbäder und 
Lieblingsheilmethoden zu rühmen weiß, bie ſchließlich nad) gar 
nicht zu langer Zeit zwar al8 nidjt&mubig anerkannt, aber dan 
ja nit etwa für immer aus der Arzneiheilmittelleyre hinaus— 
geworfen werden, fondem als hiſtoriſche Größen in den Heil- 
künſtlerköpfen zeitlebens in gutem Andenken bleiben.” 

„Sp paſſirt's denn auch, bag Laien wie Aerzte bei De- 
ftimmten Nebeln nad aftergebrad)tem Schlendrian ohne weitere 
Ueberlegung bejtimmte Heilmittel in Gebrauch ziehen, bie anjtatt 
zu helfen, fogar faden fónnem, oder bod) mwenigftens gar nichts 
nugen (höchſtens dem mit 99% Gewinn verfaufenden Apo— 
tbefer)." (Ebendaſ. ©. 57.) 

„Keine Apotheken mehr! Aber aud) fort mit ben Quad- 
jalbern, mit Magnetifeuren und Somnambülen, mit Amuletten 
und Geheimmitteln! So lange diefer Betrug und Hokuspokus 
nod) exiftirt, wird die Menfchheit niemals gefunden; jo lange 
der Menjch nicht Schon in ber Schule Kenntni von feinem Körper 
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bekommt, wird er fid) fortwährend ſelbſt bie Geſundheit und das 
Leben untergraben; [o lange die Aerzte ihren Nimbus al3 hei- 
(ende Engel zu erhalten ftreben und nicht lieber im Gefühle 
ihrer menſchlichen Shwäde anftatt de3 Kurirenwollens von Krant- 
heiten diefelben baburd) zu verhüten ſuchen, daß fie den Menſchen 
mit denjenigen Bedingungen und Gejeten befannt machen, durch 
welche der Körper geſund, kräftig und ſchön erhalten und gegen 
die vielen krankmachenden Einflüſſe geſchützt werden kann, ſo 
lange wird auch das allöopathiſche, homöopathiſche, hydropathiſche, 
ſchroth'ſche, rademacher'ſche, ſympathiſche, myſtiſche und gym— 
naſtiſche ärztliche Gaukelſpiel noch Manchem Geld und Geſundheit, 
wo nicht gar das Leben koſten.“ (Ebendaſ. ©. 60.) 


„Sind die Aerzte entbehrlich ? Ja! die Aerzte find entbehrlich), 
welche die frante Menſchheit durchaus nur mit jogem. Heilmittel 
oder durch einfeitige Heilmethoden kuriren wollen.” (Ebendaſ. 
©. 65.) 

„Denkender Lefer! Denkſt Du Dir denn wirklich gar nicht? 
dabei, wenn Du tagtäglich fiehft und Hörft, daf diejelbe Krankheit 
bei bem verſchiedenartigſten Heilmethoden, durch die verſchieden— 
artigften Mittel und Hokuspokufe geheilt wird; — daß ganz un- 
gebildete Menfchen ohne den geringjten Begriff von Heilkunft 
ebenfo gut Krante herftellen, wie die gefehrteften Doktoren; — 
dag Menfh und Thier ohne Arznei gefundet; — daß jehr oft 
bei Krankheiten alle bie dagegen gerühmten Mittel nichts helfen 
und daß dem Neiden trog aller feiner Schäte bei vielen Krant- 
heiten ebenfo wenig geholfen wird, wie dem Armen; — daß ein 
und diefelde mediciniſche Autorität bei ganz derjelben Krankheit 
bald bieje8, bald jenes Arzneimittel a(8 ausgezeichnet empfiehlt ; — 
daß verſchiedene medicinifche Größen bei ganz derjelben Krankheit 
ganz verfchtedene Mittel empfehlen; — daß ſchließlich bei allen 
(fogen.) Wortjd)vitten ber Heiltunde bod) im Ganzen noch eben]o 
viele Menſchen fterben, und daß bei bem ver[djiebenaxtigften Heil- 
methoden bie Zahl ber Sterbenden, ebenjo wie die ber Geneſenden 
ziemlich dieſelbe bleibt, wie ehedem?“ (Ebendaſ. ©. 60.) 
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„Die mebicinijde Wifjenfchaft, von welder freilich die meiften 
Heilkünftler wenig oder gar feine Notiz nehmen, lehrt, daß bei 
Krankheiten auf feine andere Weife zu nügen und zu heilen it, 
als burd) meije8 SSefofgem oder Einhalten jener Gejebe, denen 
der Franke wie ber gejunbe Körper unterworfen ift. — Die 
oberjten diefer diätetiſchen (richtiger hygieiniſchen) Heilgeſetze 
aber ſind: 


1) Das kranke Organ verlangt die größte Schonung. 

2) Der Kranfe beobachte ein gleihmäßiges ruhiges Ver- 
halten und meide Ungemwohntes. 

. 8) Dem franfen Körper find die nöthigen Lebensbedürfnifje 
üt. zweckmäßigſter Weiſe zuzuführen. 

4) Alle jHädlichen Ginffüjje ber Außenwelt find vom Kranten 
möglichſt abzuhalten; beſonders unreine Luft, Kälte und große 
Hitze, Zugluft, Feuchtigkeit und Reizmittel aller Art, giftige Sub— 
ſtanzen, Gemüthsbewegung u. ſ. w. Natürlich muß vorzugsweiſe 
nach Beſeitigung derjenigen äußeren Einflüſſe getrachtet werden, 
welche die Krankheit veranlaßt haben und möglicherweiſe noch 
fortwährend unterhalten. Cs kommt ſehr oft vor, daß langjährige 
Leiden nach Auffinden und Beſeitigen einer bis dahin unbekannt 
gebliebenen Schädlichkeit in kurzer Zeit von Grund aus gehoben 
werden, und zu dieſem Ausſpähen gehört meiſtens keine große 
Gelehrſamkeit, nur geſunder Menfchenverjtand.” (Ebendaſ. ©. 83 
bis 86 im Auszuge.) 

W „richt ein einziges der gerühmten Stärkungsmittel, wie 
China, Eifen, Wein, Mineral- und Seebad, isländiſches und 
Caraghen- Moog, Sago, Arrowsroot, Nevalenta u. f. w. ftärkt, und 
es giebt, trobbem daß unjere Arzneimittellehren von herz-, magen— 
und nervenftärkenden Mitteln wimmeln, bod) Feine Stärkungs— 
mittel m ber 9(poffefe, Nur burd) Hebung be8 Stoffwechjels 
läßt ſich der Körper kräftigen und ſtärken. Es müſſen deßhalb 
die Beſtandtheile des Körpers, vorzugsweiſe aber die des Muskel— 
und Nervenſyſtems (wie die des Haut- und Verdauungs- und Ath— 
mungsſyſtems, der Herausg.) theils richtig ernährt, theils durch 





zweckmäßige Abwechslung im Ruhen und Thätigſein gehörig 
geübt und ausgebildet werden.“ (Ebendaſ. S. 212.) 

„„Aber ein Rezept könnten Sie mir doch verſchreiben, Herr 
Doktor!““ Dieſer Wunſch, der mich verzweifelnd in die Arme 
meines Stuhles ſinken machte, der war denn das Reſultat eines 
halbſtündigen Vortrages, den id) einem jogen. gebildeten Patienten 
darüber gehalten hatte, daß ſein Uebel nicht durch Arznei, wohl 
aber durch eine zweckmäßige Lebensweiſe gehoben werden könne. Und 
wie gläubig und vertrauensvoll zeigte ſich mir dieſer hinterliſtige 
kranke Menſch während meines Vortrages! Er nickte ſo zuſtimmend 
und beifällig dazu, daß ich ordentlich ſtolz darauf war, abermals 
eine kranke Seele dem Arzneiteufel entriſſen zu haben. Aber 
das kommt davon, wenn man zu früh jubelt und die Menſchen 
voreiliger Weiſe für vernünftig genug in Bezug auf die Behand— 
lung ihres Körpers und Geiſtes hält.“ (Ebendaſ. S. 82.) 

Aehnlich wie Prof. Bock klagte ſchon früher der Prof. 
Dr. med. Idelher in Berlin (im Vorwort des Dr. Dubois'ſchen 
Werkes über bie Hypochondrie): „So lange bie meiften Aerzte 
jid) gegen die Anerkennung der Naturheilkvaft als des oberjten 
Grundſatzes der Seiffunbe [tvüuben und in hochmüthiger Selbſt— 
verblenpung mit ftüvmijden Eingriffen in die organische Oeko— 
nomie ber Natur Gejege vorjchreiben zu können wähnen, werden 
fie ftetS im Nachtheil gegen bie Homdopathen fid) befinden, deren 
Gaukelſpiel im eigentlihen Sinne doh nur eine indirekte An— 
erfennung ber Naturheilkraft ijt, wenn fie aud) deren Erfolg 
mit der Frechheit aller Charlatans ihren Pülverchen und Efjenzen 
beimeſſen.“ 

Schon Montanus, ein hochberühmter Arzt des 15. Jahr— 
hundert3 gab feinen Sranfen nur biüütetijde Rathſchläge und 
wiederholte immer neu die Mahnung: „Fuge medicos et medi- 
camina et sanaberis*, b. f. „fliehe die Aerzte und ihre Medita- 
mente, du wirft ohne fie genejen!” 

„Man weiß heutigen Tages, jagt Prof. Dr. med. Dubois 
in Paris (Ueber Hypochondrie und Hyfterie, €. 345) — was 
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man von ben Bemweifen Halten darf, welche von bem Erfolge 
bieje8 oder jenes Heilverfahrens hergenommen werden; man Hält 
fie faft für Null, weil man, Dank fei e3 den Kräften ber guten 
Natur, wie Chauffier fid) ausdrüct, mit Arzneien, ohne 
Arzneien und trog der Arzneien heilen fann.” 

Bihat, einer ber berühmteften franz. Aerzte zu Anfang 
diefes Jahrhunderts, jprad) den denfwürdigen Sat aus: „Man 
nennt bie mebicinijde Praris abjchredend; ich behaupte fogar, 
fie ift eines verftändigen Mannes unmwürdig, wenn man ihre 
Vorjhriften aus den gemöhnlihen Handbücdhern der materia 
medica (den mebicinifchen Heilmittellehren) ſchöpft.“ (© ubois 
$ypodonbrie, S. 14.) 

Man fage nidjt, bag es heute beffer ftehe mit ber medi- 
cinijden Praxis und daß nicht mehr fo mittelveih verjchrieben 
werde, mie vorbem. Das ift einfach nicht wahr und eitel ſchön— 
redneriſche, heuchleriſche Phrafe. Noch ijt feine Apothefe weniger 
in der Welt, ala vor Hundert und zweihundert Sahren, fonder 
taujendmal mehr foler Giftbuden find jeither errichtet und in 
ihnen brilliven noh bie gleihen Pulver-, Pilen- und Salben— 
Düdjem, wie feit Hippofrates Zeit. Sehr richtig jagt aud) 
hier wieder Dubois (a. b. O. ©. 3 u. 4): „Weit entfernt, 
mit einigen Zeitgenofjen darin übereinzuftimmen, daß die Medicin 
ihre Phaſen be8 Wahsthums und ber Vollendung gehabt babe, 
mit ihnen den jeßigen Glanz derjelben zu preifen, Hege id) bie, 
Ueberzeugung, bag mir, nah vergeblidem Irren von 
einer faljhen Theorie zur andern und endlich von ihnen 
loszureißen ftreben, während wir uns noch über die Trümmer 
einiger Spfteme Hinfchleppen.” „Zu den Zeiten be8 Hippo- 
rates und Asklepiades war bie Medicin nicht weiter 
in ber Kindheit zurüc als jest; man janmelte damals 
Thatſachen mit ebenjo regem, menn nicht größerem Wahrheits- 
linne, mie heute. Unftreitig waren bie Wiſſenſchaften, melde man 
Schweſtern ber Medicin zu nennen pflegt, weniger fortgejchritten, 
als gegenwärtig; aber mer magte e8 wohl, jid) erfah- 
rener zunennen, als man e8 damals war? Zuverläjjig, 
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ich wiederhole es, fand ſeitdem kein aufſteigendes Fort— 
ſchreiten ſtatt, ja es hat nicht einmal eine große 
Verſchiedenheit zwiſchen den Theorien ſtattge— 
funden, welche hintereinander in Anſehen gekommen 
ſind.“ 

Mit dieſem Hochmuthsdämpfer wollen wir ſcheiden von der 
vierten mediciniſchen Todſünde. Möchte er von beſſerem Erfolge 
gekrönt ſein, als der, welchen die Franzoſen vor wenigen Jahren 
von ihren lange über die Achſel angeſehenen Nachbaren erhielten! 


fünfte Todſünde. 
Smpfvergiftung. 

Motto: Weisheit Salomonis; Kap. 15 V. 12 
und 14. „Sie halten aud) dag menſch— 
lide Keben für einen Scherz und menſch— 
lihen Wandel für einen Jahrmarft; 
geben bor, man müſſe aflenthalben 
Gewinnt fuden, aud burd böje 
Stüde Sie find aber thöridter unb 
elender denn ein Sind, Ste find bie 
Feinde, Herr Gott, Deines 


Volkes, weldes [ie untere 
briüden.* 


| Sie find bie Feinde, Herr Gott, Deines Volkes, welches fie 
bemujtoolf, rückſichts- und gemijjenlos unterdrüden in Hochmuth 
und Eigenjucht, Geldgier und Trägheit, im althergebrachten Schlen- 
brian, im ſchändlichſten, Erafjeften, menſchenſchänderiſchen Jeſuitismus! 


Zweifelft Du daran, Lefer, ba dem jo fei? So wollen mir 
uns bie Menjchheit einmal anfehen, ihren heutigen Zuftand, ihr 
Leben und Treiben im heutigen jogen. gefunden und fodanı int 
eigentlihen Franken — Suftanbe. Wendeſt Du Sid alsdann 
nod) nicht mit Abſcheu meg von ber Medicin, fie, bie Die 
Mittel zu Deiner Befreiung aug allem Elende in Händen hatte 
und fie bod) nicht brauchte, non bem ſchnöden Vergiftungshandwerf, 
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das alle Reihe ber Welt ausjinnt und burdforjdjt, um enblid) 
audj beim giftigen Menjchenblute angufonunen und fein lebte 
und einziges Heil für bie Menjchheit im Pockeneiter, in der gäh— 
renden Dlatternjaudhe zu finden, „gelüftet e3 Dih dann immer 
nod, einzufahren in ben Schwarzen Giftſchacht, Glück auf bau 
und nimm das Knappenleder und viel Vergnügen zu Diejer Dä- 
monijden Rutſchpartie!“ — — — 

„Mehr und mehr, wie ber Menſch jid) ber Verweichlichung 
und den Laftern ber lleberfuftur hingab, verjchrumpfte feine ure 
ſprüngliche Niejenkraft zum Zwerglein.“ 

„BiB zum 16. Jahrhundert ging das Siehthum und Weid)- 
thum der europäischen Völker langſam im gemejjenen Schritt 
feinen Weg. Aber zu jener Zeit vereinigten ji) vier Dinge, 
welche den Marj in Sturmſchritt festen. Erſtens Datirt jid) 
von ber Zeit Ber ber Genuß ber Arome und Gewürze aus 
fremden Zonen — bod) das ijt noch geringes Uebel. Zweitens 
drangen damals die ſchrecklichen Baftarde be8 Ausſatzes, die Kräße 
und uftjeudje, in alle Länder, in Paläfte und Hütten — das 
mar ein jchon viel fchrecflicheres Uebel. Drittens wurde damals 
der Aberglaube allgemein verbreitet, daß die Gifte den Menjchen 
gejund machen, e3 bildeten fid) die Giftzünfte, und von jest an 
jraß Jeder Gift — das ift das fdjvedfid)jte Uebel, mit melden 
jemal3 die Dämonen deg Elendes das Menjchhengejchleht Heim- 
gejudjt Haben. Später ijt zur Peſt ber Medicin noch bie Brannt— 
weinspeſt gefommen und diejer Duadrupelallianz fann es ge- 
gelingen, das Menjchengejchleht auszurotten. — — —“ 

„D du armer Menſch, wie häßlich und wie unglücklich bijt 
du geworden durch bie hölliſche „Heilfunft”, bie gelehrt wird von 
Stathedern, gemäftet mit Gold, gepußt mit Orden und bunten 
Lappen! Geboren und großgezogen im europätjchen Lazareth des 
Elends, glaub[t bu, die Erde fei ein Jammerthal? SO, die Erde 
ift ein Freudenjaal und Paradies für ben Gefunden. —“ 

„Sn ben Völkern murmelt und ffagt eine Unzufriedenheit 
mit der Gegenwart, ein Drängen Hinaus aus der Gegenwart — 
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wohin zielt biejer Drang? Dahin, mo aller Menſchendrang 
meijet, zum Glück. Dabei ijt e8 aber ein allgemeiner Menjcen: 
irrwahn, die Urſachen des Mißbehagens, be8 Unglüds aujer jid) 
zu Suchen, ftatt in fij; nad) den Quellen ber Freude außer fid) 
zu jpähen und graben, ftatt in der eigenen Bruſt.“ 


„Unter diefen Unzufriedenen giebt e8 eine Partei, welche 
das Mifbehagen der Völker aus den politiichen Zuftänden her- 
leitet und das Glück erhofft von politiichen Nenderungen. — 
Menſch, was fann die Freiheit bir frommen, was bie Krone, 
wenn dag Siechthum durch deine Adern friedjt, ber Tod an 
deinem Herzen nagt? Zuerft madjet euch gejund, und ihr werdet 
Wunder von Glück erleben!” 

„Sefunde Seele wohntnuringefundem Leib!” — 

,G8 ift Eomifch, welche Vorftellungen vom Menſchen jid) bie 
Individuen machen, welche weder mit dem Leib, nod) mit ber 
Seele herausgefommen find aus dem Pferch des  bornirtem 
Philiſterthums, aus bem Staub der triefäugigen Gelefrjamteit 
und ihrer Nahbetung ! 

„Wenn Einer von ung armen Kreaturen ftirbt, jo fragen 
die andern, an welcher Krankheit? Fragen das jo fidjer hin, als 
gehöre ber Tod durch Krankheit zum Lauf der Natur. Nein! — 
Sondern ber Menfch fol fterben am zu fangen Leben, fol fterben 
ohne einen Schmerz und ohne eine Klage. So will e8 bie Natur, 
jo fterben mod) heute alle wilden Thiere, jo fterben mod) Heute 
alle Menfchen, bie fid) nicht aus den Armen der Natur gerijjen 
haben. — Bei uns aber, ber wie vielfte Menſch mag wohl ohne 
Schmerz und Krankheit am Alter fterben? Gewiß nicht ber 
Taufendfte. Dem Menſchen ber Kultur ift e3 gelungen, fid) den 
Körper und die Seele mit zehrenden, ſchwärenden Schmerzen 
mie mit Blutegeln zu behängen. Unter der eigenen Haut den 
Todfeind zu tragen, den Wurm des Schmerzes, ber nicht [tirbt, 
denn mit bem Menfchen, das ift ein entſetzliches Schiejal! — 
Bon der Geburt an, mo die Hebe- und Warteweiber bem wn- 
glücklichen Neugebornen aus dem Kamillentopf den Willkomm 


zutrinfen, batirt fid das Siehthum, welches wir für Leben und 
pajjable Gejundheit Halten, das elende Siehthum, das fortkriecht 
bis zum lebten Röcheln unter den Giftflaſchen und Giftjchmerzen 
ber Krankenſtube. — Aber was thut's? Wenn dies NRöğeln- 
dumpf verhallt ijt, tröften id) bie Hinterlajjenen mit bem Be- 
mußtjein, bap ſie Alles gethan, was in Menjchenträften fteht, 
bap fie für einen Doktor gejorgt, oder einen ganzen Haufen 
Doktoren. D Heilige Dummheit!” — (S. H. Rauſſe, Mig- 
cellen 2c. 5. Aufl. II. THL) 

O heilige Dummheit! ruft Naufje Sa, 9taujje Hat 
den Nagel auf den Kopf getroffen; man fann die alltägliche 
Treiben der heutigen Menjen nicht anders al3 mit ber Ne- 


ferion: o heilige Dummheit! anſchauen. Es fträuben fid) bie | 


Haare zu Berge, menn man bebenft, daß Dies ganze große - 
Menjhenelend und diefe ganze heilige Menſchendummheit bie 
Medieinheilfunde zu verantworten Hat af8 ihre fünfte Todſünde. 
Aber wie konnten Menjchenhirne, vernünftige Menjchenhirne bis 
zu biejer wahnwitzigen Sybee fid) verrennen, day Gift im ben Leib 
jagen, daß gährende Blatternjauche Heilfam fei? Natürlich nicht 
von heute auf morgen; amijdenu bem Naturarzte Hippofrates 
und dem Citer- und Jauchenarzte Jenner liegen mehr al3 zwei 
Jahrtauſende, gleichwie smijdeu Ehriftus und dem Syllabus 
aud) nahe zwei Jahrtaufende verftreihen mußten. Aber je mehr 
. ji bie Aerzte von ber Beobachtung und Befolgung der reinen, 
freien Natur entfernten und ein Dogma des Unheils auf das 
andere häuften, war nur nod) ein Schritt und Diejer mar damn 
leicht gethan und mußte fogar — foujequentermeije — gethan 
werden. Wie die Kirche den Faden mit Gott und Chriftus, jo 
hat bie Medicin den Faden mit der Natur unb Menjhennatur 
verloren. 


„Statt der lebendigen Natur, 
„Da Gott bie Menſchen jhuf hinein, 
„Umgiebt in 9taud) und Moder nur 
„Dich Thiergeripp und Todtenbein.“ 
(Göthe, Fauft.) 
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Unjere ganze mebicinijde Phyſiologie ijt nichts als ein tobter 
Präparirſaal geworden, unjere ganze mediciniſche Chemie geht 
unter Löthrohr und Neagensglas in Aſche auf und da bleibt 
dann am Ende für die mebicinijde Praxis al8 [ebte8 thera- 


peutiſches Ergebniß, unter jo viel Mord- und Todſchlag und 


unter Verleugnung alles einheitlihen Menjchendajeins und feines 
Zufammenhanges mit der freien lebendigen Gottesnatur nichts 
mehr übrig, als Aderlaß und Schnepper, af8 Seuchenluft und 
Leichenwaſſer, als Podeneiter und DBlatternjaude, als 9taud) und 
Moder, al3 Ihiergeripp und ZTodtenbein! 

„Wie fomunt e3, fragt Stab3arzt Dr. med. Didtmann in 
Linnich, dak feit Jahrhunderten die Aerzte, von den Geheimen 
Dbermedicinalräthen bis zu den Dorfärzten herab jtet3 wn- 
bew ußt dahin neigten, für bie Seudenbehandlung bie Funda- 
mentalanforderungen einer vernunftmäßigen Sa- 
nitätsgejebgebung geradezu auf den Kopf zu ftellen 
und aus ber Gejundheitspflege eine Seuchenpflege zu 
machen und daß fie jid) ſchließlich in die Impfmanie verrannten ? 
Diefe Frage beantwortet und ein Cab, ven ein befaunter Pro- 
fejjor ber Naturwiſſenſchaften unlängſt in einer Gtreitfrage bei 
einer andern Gelegenheit ausſprach: p Der Medicinerhatals 
jolder durhaus fein Redt, Dingedes Gemeinwohls 
(in ber Gejundheitspflege des Volkes) zu beurtheilen, 
denn darüber lernt er auf der Schule gar nits. Ach Habe 
während meines vierjährigen Univerjitätsftudiumg, nod) bei Liebig 
in Gießen, faſt nur mit Medieinern Umgang gehabt und weiß 
recht genau, wie e8 mit den chemischen und phyſikaliſchen Kennt- 
nijjem derjelben bejtellt ift: gerade genug für das Philoſophikum; 
habe id bod) jelbjt Manhem feine Phyjit und Chemie für das 
Doreramen eingepauft! Wenig davon bleibt übrig für's fpätere 
Leben. Da3 genügt aber nidt zur jelbitftändigen Be- 
urtheilung der Dinge des Gemeinmwohls, fofern folde 
naturwiſſenſchaftlicher Art find. 9ferste, welche tüchtige 
Hygieiniker find, wurden e3 nur burd) mühjames naturmijjen- 
ſchaftliches Studium, fie find eben jelbjt Naturforfcher geworden, 
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denn bie Hygieine ift praftijhde 9taturmijjenjdargt, 
aber feine Medicin. Ein tüdjtiger Hygieinifer fann nicht anders, 
mie ein tüchtiger Phyſiker, Chemiker oder Ingenieur, ein Me- 
biciner braudt es burdaus nicht zu fein. Der Arzt 
als ſolcher ijf nicht im Stande, irgend eine Frage der Hygieine 
zu behandeln ! 1^" 

„Der lebtere Sag des Herrn Direktors Meidinger in 
Karlsruhe bewahrheitet fid) leider in ſchlimmſter Tragweite in ber 
Entwiclungsgefhichte ver Impf- und Blatternfrage.” 


„Es ift hohe Seit, bapgjebtaubere Berufstlajjen 
alg bie der Aerzte die Frage derGejundheitspflege 
unb bejonber8 das Studium ber Seudentilgung in 
die Hand nehmen. Es ijt wahr, was Prof. Dr. Meiz 
dinger weiter fagt: „„Dem Arzt führt fein Beruf aller 
dings bie Schädlichkeiten des Lebens, mehr mie andern Menjchen 
vor Augen und drängt ihn dadurch gemijjermafen zum Studium 
ber $ygieine."" Dieſes Studium muß dann aber ein natur= 
wiſſenſchaftliches fein und darf nidt auf Rückſchlüſſe 
eined medicinifhen Aberglaubens jußen, Doppelt 
ſchwer wiegt bie VBerleugnung der naturwiljenjchaftlichen Forſch— 
ungsgrundſätze beim Arzte, weil derſelbe noch im Botte 
aí8 ber einzige Mafjenvertreter aller Geſundheits— 
intereſſen gilt und als ſolcher das fachmänniſche 
Vertrauen des hygieiniſch blind gehaltenen Voltes 
noch genießt. Daß der ärztliche Stand mit Vorliebe nach 


Schablone, gruppenweiſe nach Autoritäten zu denken, zu urtheilen 


und blutig in's volle Menſchenleben einzugreifen ſeit Jahrhun— 
derten gewohnt ift, deſſen iſt Zeugniß bie Kette von kontra— 
diktatoriſchen Schulen, von welchen die Generationen 
ſich nach einander haben beherrſchen, bald ver— 
bluten, bald hinvergiften laſſen und von denen ſich 
eine Generation nach der andern hat emanzipiren 
müjjen.” — 


„— — Wenn bieje8 Alles aber (Lufthygieine in Franken 
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unb gejunden Sagen) dur bie mijjenjdajtiidje Forſchung feſt— 
gejtellt ift, marum lehrt ifr'8 nidt bas Volf? manum 
handelt ihr Aerzte und Gejebaeber nod) jo, al3 wären bie in ber 


 Giftzone ber Kranken verkehrenden Perfonen, ja al3 müre ber 


Ihlafende Krante jelbjt fein gasathmender Menſch, jondern eine 
athmungsloje Mumie? Muf denn bie Gejundheitspraris 
bem thbeoretijhen Wifjen um eine ganze Generation 
nachhinken? — Es ift Aufgabe eines Jeden, folden 
Ihreienden Mißſtänden rüdjihtslos an’3 Zeug zu 
geben; und wenn dann die Aerzte nidjt baa Volk zu 
einervernünftigen Geſundheitswirthſchafterziehen 
wollen, daun möge in Gottes Namen das Bolt feine Aerzte 
und Geſetzgeber hygieiniſch erziehen!“ 

„ie aus des Fürjten Bismark gejammelten Briefen er- 
jichtlich, jo zeigt er, obſchon Laie, auh in Fragen der Geſund— 
heitswirthſchaft einen unbefangenen Blick, eine Klarheit der Hygi- 
einiſchen Anſchauung, welche die Befangenheit der meiften 
mediciniſchen Fachmänner bejdümt. Sm Jahre 1862 
ſchreibt Bismark, damals als Gejanbter in Paris, an feine 
Schweſter, die Gräfin von Arnim, bie denkwürdigen lakoniſchen 
Sätze (über das deutjche Gejandtichaftshotel): „„Alles Liegt nad) 


Norden, riet dumpf und ffoafig . . . . Arbeitszimmer dunkel, 
ſtinkend . . . Zoilettenzimmer Schwammgeruch, unbewohnbar, 
fedt .. .. So haben Habfeld unb Pourtales bie ganze 


Zeit exiftirt, find aber audj dabei geftorben in ber 
Blüthe ihrer Jahre; und bleibe id in bem Haufe, 
fo ſterbe auch ichfrüher als ich wünſche. Sd) mag nidt 
umſonſt darin wohnen, [hon des Geruches wegen.““ — 
Hatzfeld und Pourtalès, von Bismark's Vorgänger als 
Geſandte, hatten in Paris doch jedenfalls auch ihre „geſchickten 
Geheimen Räthe“ zur ärztlichen Behandlung; und dennoch war 


. € bem Laien von Bismark vorbehalten, als klarem Uni- 
verſalkopf gleich beim Eintritt in's Geſandtſchaftshotel bie natür- 


lichen, in der moderigen Hausluft liegenden Urſachen des vor— 
zeitigen häuslichen Siechthums zu erkennen. Seine ſcharfe Forſcher— 
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naje ftellte in wenigen Minuten die brillantefte Diagnoje über 
eine Krankheitsform und Krankheitsquelle, deren Dajein fid) uns — 
begreiflicherweife jahrelang den Augen der Parifer ärztlichen Fach— 
männer entzogen hatte. Bismark mujte jhon, dag an jeder 
Geruhsempfindung eine ähnlihe Ernährungsbedeutung haftet, 
wie an der Gejhmacdsempfindung. — Das Citat aus Dem 
Bismark’ihen Briefe ift ung ein ſchöner Präcedenzfall, daf 
ein großer Geijt. jefbjt auf Gebieten, die feinem Wirken fremd- 
artig find, viel Elarer [haut und urtheilt, als ein ganzes 
Heer befangener Fachpraktiker, welche mit einfeitig philologiſcher 
Gymnaſialbildung in den überlieferten Vorurtheilen ihrer Fach— 
magifter großgezogen find.” (Dr. med. Oidtmann, Zwangs— 
impfung ber Thier- unb Menſchenblattern. Düſſeldorf, 1874.) 
Ausführlicher darzuthun, wie der Jeſuitismus der Aerzte 
überhaupt hat entſtehen und groß wachſen können zu einer ſtaatlich 
garantirten Inſtitution, als welche er heute daſteht, will ich mir 
für eine weitere größere Arbeit vorbehalten, hier ſollen nur kurze 
Andeutungen darüber gegeben werden. Zu welchen inquiſitions— 
ähnlichen Ausſchreitungen aber derſelbe jid) bisweilen ſchon ver- 
ſtiegen hat und ganz beſonders heute noch wieder an der Hand 
des Impfdogmas ſich verſteigt, ſollte man faſt für unmöglich 
halten, an der Hand von Männern, die ihrer Behauptung 
nad) (freilich ähnlich mie die Franzoſen!) „ſtets an ber 
Spitze der Ziviliſation“ ſchreiten. Aus vielen Beiſpielen nur 
eines. Im Jahre des Heils 1709 trug das preußiſche oberſte 
Sanitätskollegium zu Berlin beim Könige darauf an, daß Galgen 
erbaut werden möchten für alle bie an der Peſt, b. i. den Blattern 
ober SBodem, Berftorbenen, meldj bei Lebzeiten verſchmäht 
hatten, die Hülfe der zünftigen Herrn StaatSmediciner anzurufen! 
Wir hören wohl, daß die Herrn Priefter der Kirche den Ber- 
jtorbenen, melde bei Lebzeiten die Kirche und ihren Segen per- 
Ihmäht Hatten, benjefber aud) nah dem Tode entziehen, ja 
Ihlimmften Falls folden ungefegneten Leihen bie Beerdigung in 
gemeibter Erde verjagen, aber die Herrn Priefter und Dberhohe- 
priefter ber mebicinijden Smquifition, ungeheuerlich in allem ihren: 
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Thun, verfteigen fid) zu dem denkbar Ungeheuerlichſten und wollen 
den Zweifel an der Nechtheit und Glaubenswürdigkeit ihrer Heils— 
dogmen ſelbſt nod) im Tode mit der ſchimpflichſten Strafart, mit 
dem Galgen beftraft mijjen! Mean meije nicht darauf hin, daß 
jolhes vor jo und jo viel Jahrzehnden geſchah — dergleichen 
fomme heute nicht mehr vor. Ungehenerlih würde e3 Heute aler- 
dings er[djeinen, wenn einem Vater fein Kind zwangsweiſe zur Taufe 
in die Kirche abgefordert werden jollte ; aber was thun die Mediciner 
heute noch? Fordern fie nit unter allen möglichen Prohibitiv— 
maßregelungen und Geldjtrafen die Kinder und wieder die Jüng— 
linge und wieder die Männer zur Impftaufe in die äskulapiſchen 
Hallen des mebicinijden Gitergbben ? Und ift diefe, jebt mit allen 
Mitteln ber lleberrebung und ber Webertölpelung und an ber 
Hand grenzenlos jejuitijer Machinationen zur Reichszwangs— 
Smpftaufe geftempelte Eiter-Inftitution nicht nod) zehnfach unge- 
heuerlicher, al3 bie Wajjertaufe der kirchlichen Prieſter? Hier 
nur ein einmaliger Akt, mit reinem, gefunden Waſſer, das vein 
äußerlich am Kinde verbleibt und von dejjen geiftiger Tragweite 
das Kind nod) nichts ahnt, dort aber ein 3, 4, 5 Mal jid) wieder: 
holender Aft, ber unendlid Häufig zu einem Gefundheit und 
Leben gefährdenden wird und jebe8 von vernünftiger Einjicht ge- 
tragene Gemiüth auf’3 9(euger[te empört. Was gilt's, bräche heute 
eine peftähnliche Pockenepidemie aus, die Herren Hohenpriejter ber 
Medicin, an deren Hand dag Reichszwangsimpfgeſetz defretirt wurde, 
wären in folgerichtiger ftonjequeng auch heute nod) wieder wie vor 
165 Jahren im Stande, für alle ungeimpft gebliebenen Pockenleichen 
„zum ab[dredenben Beifpiele”, zur Statuirung eines Exempels, 
wie ftrapmiürbig der Zweifel ai der göttlichen Allmacht ber Ctaat8- 
mediein und des zmwangsgeimpften Pockeneiters fei, vom Kaifer- 
Könige eine Neihe Galgen zu erbetteln! 

„Sa, Bauer, dag ift ganz mas Anderes — werden bie 
Herren Alerander3 von ber Medicin einmerfen — die Herren 
Sefuiten von ber kirchlichen Inquiſition hatten feine Gründe für 
ihre Galgen und Scheiterhaufen, feine juriftifhen und feine 
wiffenfchaftlihen, fie Handelten und verurtheilten vrein mwil- 
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fürfid) und ihre Handlungen und Urtheile Hatten Die trübe 
Duelle des Wahns und des Glaubensfanatismus, wir Je- 
juiten der mebicinijden Inquiſition dagegen verurtheilen unjere 
Opfer zum Impfen polffonunen lege artis, nad) dem Gejebe ber 
Kunft und ber Wiſſenſchaft und ber Statiſtik und zum zeitlichen 
und leiblihen Wohle ber ftaatfidjen Gejellichaft und der gejanunten 
Menſchheit!“ Ber näherem Befehen der Gründe ber Medicin aber 
und ihrer Kunft und Wiſſenſchaft und Statiſtik find diejelben 
gerade jo wurmftihig und murmjtidjüger und oberfauler nod) wie 
bie ber Kirde: bie Kunft ber Medicin ijt bie des Mordes, wie 
wir aus Hunderten von Citaten ber Zunftgenojjen nachgemiejen 
haben, und die Wiffenjchaft ber Medicin ijt bie des Truges und 
der Arglift und des Mifthaufens und des Wahnes und Deg Aber: 
glaubens, mie oben ſchon ebenfalls mit zahlreichen Citaten belegt 


worden; bie Statiftif aber und jpegiel die mebicini]de Impf- 


ſtatiſtik ijt ein Machwerk, von dem mir nicht wijjen, ob Blödſinn 
und Dummheit ober teuflifhe Hinterlift und Bosheit ben 
größeren Antheil daran haben. 

Seber Schuljunge von 10 Jahren weiß, dağ man Thaler, 
Orojden und Pfennige, wenn e8 jchon gleichartige Münzen 
jind, bod) nicht jo ohne Weiteres zufammenaddiven darf, um 
jur ridtigen Summe zu fommen — man muß fie erft gleidh- 
namig machen. Diefe allererftie Grundregel jeglicher Rechenkunſt 
kümmert aber unfere wohlweiſen und Hochgelehrten Herrn Medi- 
einer nit; fie abbiren einfach 3 Thlr. 5 Sgr. und 6 Pig. Jofort 
zu 14 Thalern oder 14 Silbergrojhen ober 14 Pfennigen zus 
jammen, je nah Belieben, wie's gerade in ben Kram ihrer ſchön— 
gleisneriſchen Impfſtatiſtik paßt. Oder — meine Herren Kuß— 
maul, Löwe, Zinn, Guttftadt, Brande, Wachs und 
Konſorten — iſt's nicht fo? Werden bei Eurer Impfſtatiſtik 
nicht Mann und Weib, Greiſe und Kinder, Arm und Reich, 
Kräftig und Schwach, Geſund und Leidend alle gleichwerthig und 
gleihnamig in den Summandentopf Eurer Impf-Reichsſtatiſtik 
‚zujfammengemworfen, gehörig durcheinander gerüttelt und gejchüttelt 
und min drauflos addirt, dag e3 eine wahre Freude ijt für alle 
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Sabrüder und Dunkelmänner be8 mebicinijden Pfaffenthums? 
Reihe und Arme, Alte und Junge, Gejunde und Kranke, Kräftige 
und Schwache, Greije und Kinder find [reilid) alle Menſchen, 
gerade jo wie Thaler, Grojchen und Pfennige aud) Münzen find; 
aber Thaler find bod) eben feine Gro]den und Grojhen Feine 
Pfennige und alfo nicht alle Münzen gleidjmertfig vor bem forti- 


‚renden Münzwardein. Undebenfo find vor bem Prüfftein ber Lebeng- 


ftatiftit cud) nicht alle Menſchenklaſſen und alle Menſchenalter 
gleihwerthig und gleihnamig, und jede Lebensverfiherung, — 
und als eine ſolche Anftalt fol bod) Eure Reichsimpfanſtalt 
gelten — Sr preist und pofaunt fie wenigjtens al3 eine jolche 


aus — prüft erft die zu Verfichernden auf ihren Werth an Lebens- 


fähigkeit und Lebensdauer und rubrigirt die Einen demgemäß in 
verschieden werthige Altersklaſſen und fliegt bie Andern fiber 
haupt ganz aus. Eine folhe vernünftige und ehrliche Reichs— 
Smpfftatiftit Habt Ihr bis jest nod) nicht aufgeftellt, wohl aber 
umgekehrt eine jolde auf Unvernunft, auf Lug, auf Trug! Es 
ift wahrlich traurig, daß man Gud) Doktoren und Profejjoren, 
Gudj Hof- und Medieinalräthen, Gud) Neihstagsrednern und 
Neichsregenten eine ſolche Schuljungenweisheit nod) unter bie 
Nafe erft Halten muß, gejagt und unterbreitet ijt fie Gud) in 
einer größeren Zahl von Brochüren und Petitionen gelegentlich) 
ber Neichstagsverhandlungen zur Genüge und bod) ginget Ihr 
über. folhe wahrlich Hinveihend ernſte Mahnung nichtsjagend, 
tobtjdjmeigenb hinweg, um — nunmehr fefójt gegen befjeres Wiſſen 
und Gewiſſen das Zwangsimpfgeſetz dennoch durch den Neichötag 
finburdjsubrüden! Weil ein paar, in diefem Falle wirtlid) 
die einzigen zwei aufgeflärten Menfchenfreunde des Reichstages, 
Reimer und Neihenjperger, zufällig zu der äußerſten Linken 
und zu ber äußerſten Nechten unter Gud) zählten, machtet Ihr 
eine Lebenzfrage des deutſchen Volkes nicht zu bem, was fie einzig 


. mar — gu einer Frage der Humanität und der ehrlichen Freiheit, 


jondern zu einer niedrigen Parteifrage, und hinweg wurde ge- 
jhritten über den rothen und den ſchwarzen Internationalen und 
die Hand ben allerfchlimmften Snternationalen, den rothſchwarzen, 
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den Pillenjejuiten geboten, bie burd) Blut und Gift und Saude 
bie Menjhheit in bie ſchwärzeſte der Nächte, in bie Grabesnacht 
führen! 


Nohmals — die ganze bisherige impffreundliche Pocken— 
jtatijtif iff ein Lug und ein Trug, ein medicinijchsjejuitiicher 
Humbug jondergleihen ſchon aus bem oben erwähnten Grunde. 
Aber jelbft jene blöde Pocenftatiftit fat noh weitere Mängel, 
an melden überhaupt aud) jede andere, jonjt ehrlich gehandhabte 
Statiftif leidet, jo daß ber oft erhobene Ausruf, „eine wiſſen— 
ſchaftlich gehandhabte Pockenſtatiſtik giebt es bis jebt nod) gar 
niht”, mur zu wohl begründet ijt imb felbft von Impffreunden 
als berechtigt zugeftanden wird! Die einzigen ehrlichen Poden- 
ſtatiſtiken, bie big jebt aufgeftellt find, bewogen die betreffenden 
Aerzte, auf die Seite ber Impfgegner zu treten und ihr Ver- 
dammungsurtheil über Impfung und Impfzwang auszuſprechen. 
Es fann ung hier nicht obliegen, ung in ausführliche ſtatiſtiſche 
Nachweiſe einzulaſſen, dazu fehlt uns der Raum und beziehen 
wir uns daher auf die Tabellen in den unten verzeichneten 
Schriften?); jedoch fühlen wir uns bemüßigt, wenigſtens den 
Tert zu denfelben und zwar zunächft zu denen des Chefarzt 
Dr. Jof. Keller Hier unverkürzt wiederzugeben. Er lautet: 


SBereit8 im vorigen Jahre habe ich im ber „Allgem. Wiener 
mediciniſchen Zeitung“ jene Reſultate veröffentlicht, welche auf 
den geſammten Bahnlinien und in den Werksorten ber f. k. priv. 
öſterr. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft im Verlaufe des Jahres 
1872 an Blatternkranken erzielt worden ſind. Trotzdem daß die 





Chefarzt Dr. med. Sof. Keller: Bericht iiber bie Erkrankungen 
an Blattern 2c, Wien, 1874, Verlag des Berfaffers. 
Dr. med. Reig in Petersburg: Verſuch einer Kritit der Schußpoden- 
impfung. 

Dr. W. Toni: Medicinifhe Bureaufratenftatiftif und Impfzwang. Berlin, 
Th. Grieben. 

Die Impfung vor dem Richterſtuhle der Statiftif. Chemnig, Guſtav Ernefti. 
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Zahl ber Kranken, melde mir in biejem Jahre als Material 
gedient hatten, eine verhältnigmäßig geringe mar (fie betrug nur 
573), fo wurde dennoch biejem meinem kurzen Berichte von 
mehreren Seiten her deßhalb eine größere Aufmerkjamkeit zus 
gewendet, weil fih der Bericht auf die Napporte ber Bahn- und 
MWerksärzte aus verjchiedenen Provinzen ber Monarchie gründete, 
und weil nicht nur das Alter der Kranken, jondern aud) ber 
Umftand, ob diejelben geimpft, ungeimpft und renaccimirt worden 
feien ober nicht, ob diejelben bereitS- geblattert haben oder in 
Bezug auf Impfung unaufgeffürt geblieben find, genau berück— 
jichtigt worden war. 

Sch fühle mid) nun baburd) veranfagt, diefem Berichte einen 
zweiten über die Nefultate ber Blatternkranken des Jahres 1873 
folgen zu laffen, wozu id) übrigens nod) durd) das weit reid- 
haltigere Material, weldes das Jahr 1873 geliefert Dat, auf- 
gefordert worden bin. Syd) werde jebod), nachdem id) bie Re— 
iultate be8 Jahres 1873 mitgetheilt Haben merbe, diejenigen des 
Jahres 1872 damit vereinigt zur Darftellung bringen, um 
eine 10d) beſſere lleberjidjt des Ganzen zu erhalten. 


Sm Allgemeinen bemerke ich zunächft, daß wohl im Jahre 
1873 die Erkrankungen an DBlattern, in8bejonbere in den Baz 
nater MWerksorten Ungarns und zu Brandeisl in Böhmen, eine 
weit höhere Ziffer erreihten, und daß aud) die Sterblichkeit: 
percente größer waren alg in dem vorhergehenden Jahre, daß 
jedoch diejenigen DVerhältnifje, auf melde id) bereit im vore 
jährigen Berichte aufmerfjam gemacht habe, jid) gleich geblieben 
iind, ja daß fie fid) mur um fo klarer und deutlicher heraus: 
jtellten. 

Die f. É priv. öfterr. Staats-Eiſenbahn-Geſellſchaft beſchäf— 
tiget fortwährend zirka 37,000 Beamte, Diener und Arbeiter, 
melde mit Einfluß der Frauen, Kinder, Penfioniften und 
SBropijionifte in runder Summe ein Perſonal von 55,000 bis 
60,000 Individuen repräfentiven. Dieſes Perſonal befindet jid) 
auf 195 Bahnftationen und 11 Hauptwerfsorten, zu weld’ 
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letzteren 92 Ortſchaften mit den Kohlungen, Kolonien und 
Länden gehören. Auf den Bahnlinien fungiren 68 Bahn-, in 
den Berg- und Hüttenwerken, Forften und Domänen 12 Werks— 
ärzte. Sämmtliche angejtellte Aerzte haben bie Verpflichtung, bie 
Dedienfteten der É t, Staat3-Erjenbahn=Gejelljfchaft jammt Frauen 
und Kindern in Erkranfungsfällen zu behandeln; fie führen über 
alle vorgefommenen Erkrankungen genaue Protokolle, liefern am 
Ende jeden Monates und jeden Jahres einen ausführlichen ftati- 
ſtiſchen Bericht an die General-Direktion der Staats-Eiſenbahn— 
Geſellſchaft und ftehen unter der fpeziellen Aufjicht des Chefarztes. 


Aus den Rapporten biejer 9(evste ergiebt fih, bay im Jahre 
1973 im Ganzen 2054 Erkrankungen an Blatter vorges 
kommen find. 

Von diejen find genejen 1669, geftorben 385. G8 betrug 
jomit dag Heilungspercent 81.26, das SterblichkeitSpercent 18.74. 


Unter diefen Blatternkranken befinden fich: 


Geimpfte 1337; wovon 219 ober 16.38 Perc. geftorben find. 
Ungeimpjfte 9902210285148 .,. 24.83 „ " n 
Jtenaccinirte A6 : T 42.215.232. 2, " 7 
Geblatterte TE um Dur 18.184, 4, n " 
Zweifelhafte MA 0, un 14.06... ;, " 7, 


Wenn wir bie Mortalitätspercente der einzelnen 
Altersperioden betrachten, fo finden wir faft genau dasjelbe Jre- 
jultat, welches wir bereit im Safre 1872 erhalten Haben, dağ 
nämlich) die größte Mortalität in den erſten zwei Lebensjahren 
berrit, daß diefe Mortalität in den nächſtfolgenden Lebens- 
perioden affmüfig abnimmt, zwifchen dem 15.—20,. Lebens: 
jahre ihr Minimum erreicht und von da an wieder allmälig 
und im höheren Alter rapid zunimmt. Es find dies eben jene 
Sterblichfeitverhältnifie, welche dem menjdjfidjen Gejchlechte im 
Allgemeinen zukommen. 


In Bezug auf bie Sterblichfeitspercente der Geimpften und 
Ungeimpften geben jedoch bie Nefultate ber einzelnen Miters- 
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perioden jehr wichtige Aufſchlüſſe. Vergleichen mir bie Mor- 
talitátSpercente ber Geimpften und Ungeimpften im Sabre 1873 
mit einander, jo finden mir, daß bie Ungeimpften aller Alters- 
Elajjen zufammengenommen eine um 8.45 Percent größere Sterb- 
lichkeit aufmweilen als bie Geimpften ſämmtlicher Altersklafjen. 
Diejes Nejultat ift nicht nur bem des Jahres 1872 beinahe 
gleich, jondern es ijt das überhaupt gewöhnlide Ergebniß, 
welches fat in allen derartigen ſtatiſtiſchen Berichten iber 
Blatternfrante zn Tage kommt und naturgemäß zu Tage fommen 
muß; und dieſes Nejultat ijt e8 ja eben, auf weldes jid) die 
Freunde und Vertheidiger der Impfung fortwährend fügen, 
indem fie jagen: dağ aus diefem Grunde, weil die Sterb- 
[idfeit&percente bei den Ungeimpften konjtant größer feien als 


- bei den Geimpften, der Schluß gezogen werden müſſe, dağ die 


Impfung, wenn fie aud) nit bor den Blattern ſchützt, dennoch 
einen weit milderen Verlauf diejer Krankheit bedinge., 

Ein einziger Bli auf die Tabelle muß uns jedoch über: 
zeugen, daß biejer Schluß vollkommen faljd) ijt, und dağ bie 
Impfung in feinem Falle am der geringeren Sterblichkeit ber 
Geimpften Antheil Hat; denn mir müfjen jogleid) bemerken, daß 
die Urſache, welche die Sterblichleitsziffer der Ungeimpften 
vermehrt, mur in der großen Anzahl der Erkrankungen in den 
erften zwei Lebensjahren, welche natürlich eine bedentendere 
Sterblichkeit im Allgemeinen Haben, gejucdht werden müſſe. 
Wenn wir nämlich bie erften gwei Lebensjahre bei Geimpften 


und Ungeimpften ganz unberücjichtigt laffen, jo finden mir, bap 


in den übrigen Tebensperioden die Mortalität ber Geimpften 
(von 1257 ftarben 173) 13.76 Percent beträgt, während das 
Sterblichfeitspercent ber Ungeimpften (von 365 ftarben 45) 
uur 13.15 Percent beträgt, daß jomit die Sterblichfeit diejer 
Altersffaffen bei Geimpften umb Ungeimpften fajt ganz gleid 
iei, ja fogar mod) zu Gunjten der Ungeimpften ausſchlage. 


Man folte nun glauben, baj die Sterblichkeit ber Unge- 
impften in den erſten zwei Lebensjahren, welche das Sterblid- 
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feit3percent fänmtliher Ungeimpften um 8.45 Percent gegen bie 
Geimpften verſchlechtert Hat, eine viel bedeutendere fein müßte, 
als die Cterblidjfeit der Geimpften in den zwei erjten Lebens— 
jahren, Allein dem ijf nicht jo; im Gegentheile beträgt die 
Mortalität der 


Nichtgeimpften im erften Lebensjahre 45.24 Percent, 
" „zweiten , 38.10 ' 
während das ber 
Geimpften im erften Lebensjahre 60.46 Percent, 
f „ zweiten it 54.05 " 
ausmacht. 


Man ſieht daraus klar und deutlich, daß, wiewohl die 
Sterblichkeit der Nichtgeimpften in den erſten zwei Lebensjahren 
eine geringere iſt als die der Geimpften, das Sterblichkeitspercent 
ber Ungeimpften ſämmtlicher Altersklaſſen zuſammengenommen 
dennoch verſchlechtert worden iſt und verſchlechtert werden muß, 
weil die Zahl der erkrankten Ungeimpften in dieſen Lebensjahren 
eine große iſt; ſie iſt aber deßhalb eine große, weil es in dieſem 
Alter auf den Eiſenbahnen und Werksorten viel mehr unge— 
impfte als geimpfte Kinder giebt. Wäre das Gegentheil der Fall 
und würden die Kinder ſämmtlich in den erſten drei Monaten 
ihres Lebens geimpft, fp würden natürlich viel mehr geimpfte 
Kinder erkranken, und da die Sterblichkeit in dieſen zwei erſten 
Lebensjahren eine ziemlich bedeutende ijt, jo würde konſequent 
die Sterblichkeit der Geimpften eine viel größere ſein als die 
der Ungeimpften, ohne dağ wir gerade die Schuld der größeren 
Sterblichkeit der Impfung beizumefjen berechtigt wären,*) 


Das, was hier von ben Nefultaten des Jahres 1873 gejagt 
Wurde, wird jid) eben jo deutlich in ber aus den Jahren 1872 


*) Nah bent Neihsimpfgefeg werden nunmehr alle Kinder vor Ablauf 
des erften Lebensjahres geimpft werden. Eine Spätere eDrlide Statiftif wird 
bann bald ber Unfinn desſelben an ven Tag legen. Dr. 9. ©. 
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und 1873 Eombinirten Tabelle ergeben, und e3 foll fier nur 
noch bemerft werden, daß jtatijtijje Tabellen über Blatternkrante, 
in meíden bas Alter (bie Normalfterblichkeit) nicht berücjichtigt 
ijt, für die Beurtheilung der Frage, welchen Einfluß die Impfung 
gehabt habe, von gar feinem Werthe fein können, ſelbſt wenn 
fie, was leider jehr felten der Fall ijt, ganz Eorreft und ge- 
wijlenhaft zufammengejtellt wären. 


In Bezug auf die Nevaccinirten be8 Jahres 1873, jomie 
auf bie bereit3 früher an Dlattern erkrankt Geweſenen zeigt ung 
die Tabelle, dag die Erjteren eine Sterblichkeit von 15.22 Percent 
und die Lebteren 18.18 Percent gehabt haben, woraus mir 
ichliegen müfjen, daß weder die Nevaccination, nod) die bereits 
überjtandene Podenkrankheit einen Shug gegen die Blatter 
gewähren, und dağ die Sterblidkeitsziffer bei beiden Kategorien 
mur deßhalb eine ziemlid) niedrige geworden ift, weil unter 
ihnen feine Kinder ber erjten Lebensjahre enthalten find. 

Die günftigfte Mortalität weijen bie in Bezug auf Impfung 
zweifelhaft Gebliebenen nad, nämlich 14.06 Percent. 


Um die Ergebnijje ſowohl de3 Jahres 1872 als 1873 im 
Zufammenhange überblicen zu Können, Habe id) eine weitere 
Tabelle zufammengeftellt, in welcher diefe Grgebnijje vereinigt 
dargejtellt find. Ich hielt e8 jebod) aud) für zweckmäßig, ſämmt— 
fide Stationen der Eifenbahn, ber Werfe und Domänen, in 
welchen in den beiden Jahren unter den Bedienfteten der Gefell- 
haft und ihren Familiengliedern 3Bfatternfranfe vorgekommen 
find, ausdrücklich zu bezeichnen, und fiebei die Summen ſowohl 
der Erkrankten ala Geftorbenen bei den Geimpften, Ungeimpften, 
Revaccinirten, Geblatterten und Zmeifelhaften genau anzugeben, 
nicht nur deßhalb, um die Ausdehnung des großen Terrains, 
von welem diefe Beobachtungen ausgegangen find, anzudeuten, 
Sondern, um auch die jämmtlihen Bahn: und Werksärzte, aus 
deren Seobad)tungen und Napporten meine Tabellen gemijjeubajt 
entnommen find, als Zeugen meiner genauen Zufammenftellung 
anzuführen. 
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Dadurch, dag die gejfammelten Daten aus den verjchtedenften 
Gegenden der dfterreichifhen Monarchie, Böhmen, Mähren, 
Nieder-Dejterreih, Ungarn und dem Banate entnommen find 
und daß diejelben jänmtliche Altersklaſſen umfafjen, dağ ferner 
diefe Beobachtungen don bem verjdjiebenjtem Aerzten, welde 
mit dem Bahn- und Werksperfonale in ununterbrochenem Kontakte 
bleiben, gejammelt worden find, dürften diefe meine Mitthei— 
lungen vielleicht ein größeres Syntevejje bei meinen Kollegen er- 
weden, als die Berichte einzelner Krankenhäufer, in welchen nur 
arme Kinder ober Grmad)jene aufgenommen werden, und welde 
Berichte nicht felten nad den Anjichten eines einzelnen Arztes 
gefärbt, vielleicht aud) wohl entftellt zu fein pflegen. 


Wenn wir bie Blatternfranfen ber Jahre 1872 und 1873 
zujammengenonmen unter denjenigen Gejichtspunfkten betrachten, 
melde bereits angeführt worden find, jo zeigen fih uns fon[tant 
diejelben Verhältnifje, auf welche ich bereits bei Beſprechung ber 
einzelnen Jahrgänge aufmerkſam gemacht habe, nur erſcheinen die 
Reſultate in größeren Zahlen, und mit Rückſicht auf die ein— 
zelnen Jahrgänge und Größe be8 Materiales in überrajchender 
Stabilität. 


Su beiden Jahren zufammengenommen wurden 2627 Blattern= 
trante behandelt, 


Von biejem find genefen 2158, ober 82.15 Percent, 
n n »waeiorben. 469, , 17.85 " 


Wenn mir bie Sterblichkeit der Dlatternfranfen im Ganzen 
betrachten, imb zwar mit Nücjicht auf bie einzelnen Alters— 
perioden, jo finden wir eine in denjelben Verhältniſſen ab- 
jteigende und mieber auffteigende Percentzahl, wie fie Der allge- 
meinen Sterblichkeit des Menfhengefchlechtes iiberhaupt entipridjt. 
Allein diefe beſtimmte Zahleureihe finden wir aud), wenn wir 
die Mortalität- der Geimpften und Nihtgeimpften im den ein- 
zelnen Altersperioden jpeziell betrachten. Die Mortalität beträgt 
nämlich nachftehende Percente: 
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bei Geimpften: bei Ungeimpften: 


Sm erjten Lebensjahre 57.14 43.78 
Bon 1 bis 2 Jahren 52.05 38.96 
si "meg d. ig 34.15 17.86 
"iwi y Abi 21.88 16.88 
Ey c4" M 5 P 23.64 13.70 
ES. a5 s. 1o 19.23 7.76 
5». 10.5 45 LT 6.35 12.05 
NIS roget 6.15 7.14 
eigo" ^30 ee 7.42 9.26 
E 290" 2^ 40, En 15.05 15.62 
p.401, 90f- 12:955. 16.67 
Bu 00 52000. 30.00 393.99 
i00 Ta 10 4 63.64 40.00 


Wir ſehen in biejeu Neihen bie Sterblichkeit vom erſten 
Lebensjahre an, in welchem diejelbe febr groß ijt, allmälig fallen, 
bis diejelbe amijden dem 15. und 20. Lebensjahre jomohl bei 
den Geimpften als Nichtgeimpften ijr Minimum erreicht, und 
von hier an wieder in das hohe Alter zunehmen. Die‘ arith- 
metijde Neihenfolge ber Mortalitätspereente ijt nur bei den Ge- 
impften zwijchen dem 4.—5. Lebensjahre und bei den Nicht: 
geimpften amijden bem 10.—15. Lebensjahre ein wenig gejtört, 
und würde fiğ bei einer größeren Menge von beobachteten Fällen 
gewiß wieder ausgleichen. 


Vergleihen wir die Mortalitätspercente ber Geimpften und 
Ungeimpften in den einzelnen Altersperioden, jo finden wir, daß 
bie Nichtgeimpften in den Altersklafjen vom 10.—40. Lebens— 
jahre, in melhem nur verhältnigmäßig wenige Fälle vorkamen, 
ein etwas größeres Sterblichkeitspercent. ausweifen, während fie 
in affem übrigen Altersklafjen, insbefondere aber in bem eriten 
Rebensjahren eine bei weiten geringere Sterblichkeit Hatten, 
als die Geimpften, Trotz biejen für bie Nichtgeimpften jehr 
günftig [predjenben Verhältniſſe ftellt fid) dennoch die Mortalität 


ber Nichtgeimpften ſämmtlicher Alteräklajjen auf 23.20 Percent, 
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während die der Geimpften nur 15.61 Percent beträgt. Es 
treten jomit hier gau; diejelben Werhältnifje ein, mie dies bereit3 
früher bei den Grörterungen über die Erkranfıngen be8 Jahres 
1873 ausgeführt wurde. 

An biejer Serjdfed)terung deg Mortalitäts- 
percente8 ber Nihtgeimpften find nämlich blog bie 
Erfranfungen in den beiden erften Lebensjahren 
ſchuld; laffen wir nämlich bie beiden erften Lebensjahre unbe: 
rüdjidtigt, jo ftellt fih das Mortalitätspercent ber Geimpften 
(von 1570 ftarben 210) auf 13.37 Percent, dag der Ungeimpften 
(von 515 [tarben 66) auf 12.82 Percent; es Haben jomit 
bie Nihtgeimpften vom zweiten Lebensjahre an= 
gefangen ein günftigeres Sterblidfeitspercent al3 
bie Geimpften in denselben Altersperioden. 

Die beiden erften Lebensjahre jedoch, meldje zu Ungunften 
ber Nichtgeimpften das Sterblichkeitspercent verfchlechtern, weiſen 
trobbem bie auffallende Thatfahe nad, daf bie Mortalität 
bei den Geimpften 55.06 Percent, bei den Unge— 
imp[teu nur 42.44 Percent für beide Jahre zuſammen 
beträgt, woraus flar hervorgeht, ba auf das ume 
günjtige OterblIidfeit8percent ber ſämmtlichen Nidt- 
geimpften nidt etwa bie 3mpfung, ſondern nur bie 
größere Zahl ber 9tidtgeimpiteu, welde natürlid 
im biefer Lebensperiode im Verhältniſſe zu den 


Ipäteren Altersperioden ein ungünftigeres Mors 


talitätSpercent fat, Einfluß nimmt. 


Bei den revaccinirten Blatternkvanfen (76) beträgt bie 
Mortalität 15,79 Percent, welches im Ganzen genommen in An- 
betrad)t beg Umftandes, daß unter ihnen feine Kinder vor bent 
vierten Lebenzjahre vorgefommen find, ein ziemlih ungün— 
ftiges zu nennen ift, und zugleid zeigt, welden 
Werth man der Revaccination zufhreiben fann. 

Die Zahl Derjenigen, welche bereit3 ſchon früher bie Pocen 
überftanden Haben, ijt wohl eine [ejr geringe (13) und ihre 
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Sterblichkeit ift Bauptiüdjfid) darum eine ungünftigere (23.08 
Percent), weil mehrere diejer Fälle erft im hohen Alter vorge: 
kommen find; allein daß fih unter diefen Erkrankten, melde 
bereit3 geblattert hatten, aud) drei Fälle zwiſchen dem 5. und 10. 
Lebensjahre vorfinden, zeigt wohl beutfid, bag aud) die bereits 
überftandenen Boden nidt lange vor einer neuen 
Grfranfumng jdüben können, und daß bie jog. Jm- 
munität, falls ja eine folde eriftiren jollte, nur 
eine febr Furze fein könnte. 


Die in Bezug auf Impfung zweifelhaft gebliebenen Dlattern- 
kranken, deren im Ganzen 86 waren, haben eine Sterblichkeit 
von 12.79 Percent, welches mit Rückſicht darauf, dağ ſowohl üt 
den erjten drei Lebensjahren, al3 im höheren Alter über das 50. 
Lebensjahr Feine jolden Fälle vorgefommen find, ebenfalls al8 
nicht bejonders günftig bezeichnet werden fann, ba bereit3 nad 
gewiejen wurde, baj die Mortalität ber Nichtgeimpften mit Aus— 
ſchluß ber erften zwei Lebensjahre nur 12.82 Percent betragen hat. 


Faſſen wir bie Ergebniffe diefer Tabellen zufanmen, jo 
fommen mir zu folgenden Schlußfolgerungen : 


1) Sowohl Geimpfte al3 Nichtgeimpfte, Nevaceinirte und 
Geblatterte wurden von ben Poden befallen; bie überwiegende 


Mehrzahl der Erkrankten waren die Geimpften, jiherlih aus 


dem Grunde, weil e3 mit Ausnahme ber beiden erften Lebens- 
jahre weit mehr Geünp[te af8 Nichtgeimpfte giebt. 

2) In den erftem beiden Lebensjahren wurden mehr unge 
impfte als geimpfte Kinder von den Blattern befallen, weil es 
in biejem Lebensalter weit mehr nichtgeimpfte als geimpfte Kinder 
giebt. 

3) Die Sterblichkeit in den zwei erften Lebensjahren ift, 
abgejehen von den höchſten Altersperioden, die größte, jedoch 
mar fie immer nod bei den nihtgeimpften Kindern 
geringer, aí8 bei den geimpften biejer Lebens— 


. periode. 
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4) Sehen mir von diejen zwei Lebensjahren ab, jo ijt bie 
Sterblichkeit ber Geimpften und Nichtgeimpften fajt gleich, aller: 
dings nod) für die Geimpften etwas ungünftiger. 

5) Wenn die Sterblichkeit jämmtliher Ungeimpften größer 
ift alS bie ber Geimpften, mie dies in der Negel zu fein pflegt, 
jo ift dies nicht bem Mangel der Impfung, ſondern nur zum 
großen Theile der größeren GCterbíidjfeit in den 
erjten Kinderjahren zuzuſchreiben. 

6) Die Sterblidhfeit in den einzelnen 9(fter8- 
perioden bei Geimpften und Nihtgeimpften richtet 
jid tad der allgemeinen Sterblidfeit des menjd- 
lihen Gefhlehtes in ben einzelnen AlterSperioden, 
und bie Sympfung fannan diejem Naturgejete nit 
- ändern. | 
7) Jn S8erüdjidtigung aller biejer Thatjaden 
eriheint bie Smpfung als vollfommen werthlos. 

Wenn wir mit unbefangerem Blide die wichtigen Ergeb- 
nijje, melde ich Hier aus ber Praris von 80 Bahn- und Werks— 
ärzten zufammengeftellt Habe, auch nur oberflächlich würdigen, jo 
müfjen mir mobi anerkennen, eld? großen Werth die Angabe 
des Alters bei allen Tabellen über Blatternerfranfungen für ung 
Aerzte haben muğ, wenn wir aus diefen Tabellen einen Schluß 
über den Werth der Impfung ziehen wollen. 

Es ijt unbegreiflid), wie man fid) Heutzutage uod) auf 
Berichte über Blatternerfranfungen berufen fann, in welden 
vom Lebensalter der Erfranften feine Nede ijt, und wie bic 
Freunde der Impfung ans folen Berichten den Schluß ziehen 
wollen, dağ bie Impfung ja doğ eine gewiſſe Schutzkraft 


ansübe, weil die Sterblichkeit der Umngeimpften im ber Negel - 


viel größer fei, als die der Geimpften. Daß diejes légtere ber 
salt ift, jehen wir in ben meiften Berichten bejtätigt, allein es 
ijt ja den Impffreunden gewiß ſchon Hundert- und hundertmal 
nadjgetiejem worden, dağ hier außer dem zarten Kindesalter 
Der Ungeimpften auch nod) ganz andere Verhältniſſe mit im 








are 


Rechnung zu bringen find, wovon id) nur Eines erwähnen mill: 
dağ man ja nur gejunde Kinder impft und die frünffidjem in 
der Regel ungeimpft laßt, 


Was würde man dazu jagen, wenn Jemand die Behauptung 
aufftellen wollte: weil von den jhulbejudenden Kindern viel 
weniger jterben als von den die Schule nichtbeſuchenden, jo 
müßte man darang den Schluß ziehen, dağ das Nichtbeſuchen 
der Schule die Urſache der größeren Sterblichkeit fei. Jeder— 
maun, der Kar im der Sahe jicht, müßte das Abjurde in der 
Behauptung eingeftchen, weil ja zu den die Schule nidt De- 
juhenden Kindern gerade die jüngeren und die fraufen Kinder 
gehören. Und Dod) jtefem die Impffreunde ganz diejelbe ab- 
jurde Behauptung bezüglich der Geimpften und Nichtge— 
impften auf. 


Daß man übrigens bie Einwürfe, mefde man überhaupt 
gegen die Schubfraft der Impfung in den lebten Jahren jo oft 
und eindringlich gemacht hat, an mapgebender Stelle gar 
nidt zu fennen jdeint oder abjihtlih ignoriren 
will, geht wohl deutli aus dem Entwurfe eines Impfgeſetzes 
und be8 dazu gehörenden Motivenberichtes hervor, welchen ber 
t. f. Ober-Sanitätsrath Dr. Schneller vor nidt langer Zeit 
veröffentlicht hat, worin von den Einwürfen, bie man gegen bie 
bisherige lüdenfajte Statiftit und gegen die falſchen Schlüſſe 
aus derjelben gemadt Hat, feines Wortes Erwähnung 
geſchieht. 

Auch der mit ſo großem Alarm in Szene geſetzte ſogen. 
internationale ärztliche Kongreß, welcher der etwas lahm ge— 
wordenen Impfung wieder auf die Beine helfen ſollte, iſt nicht 
im Stande geweſen, dieſe bedeutenden und ſchweren Einwen— 
dungen, welche man gegen die Impfung machte, auch nur im 
geringſten zu widerlegen, ja man hat es nicht gewagt, 
ſich in eine Widerlegung der gegen die Impfung 
ſprechenden Thatſachen einzulaſſen, da die Redner 
für die Impfung nur immer ihre eigene Erfahrung 

b 


in den Vordergrund ftellten. Man konnte jidj aud) nicht 
in eine Widerlegung einlafjen, weil jolíde TIhatjaden, 
melde beutlid gegen die Smpfung jpreden, gar 
nicht zu widerlegen find. 


G8 ijt allerdings begreiflih, dafs Aerzte, welche ihr Leben 
lang geimpft, die Impfung allen ihren Klienten empfohlen, für 
bie Impfung alljährig wiederkehrendes Honorar bezogen, melde 
vielleicht mit Impfſtoff einen Kleinen ober jelbft großen Handel 
getrieben, jid) jebod) niemals um die Statiftit der Blatternkranken 
gefümmert Haben, daß, fage id, diefe Aerzte jid) wohl 
ſchwer entſchließen werden, ihre Stimme gegen bie 
Impfung zu erheben, oder gar diefe Operation al3 
nutzlos unb ſchädlich zu bezeichnen. 


Daher geht e8 aud) nur fangjant vorwärts mit ber richtigen 
Anfiht in diefer Sache, barum machen viele Aerzte alle An- 
frengung, um jid) an die Impfung feftzuflammern, Darum 
Juden fie fogar bei ben Vertretern de3 Landes und 
Reiches Propaganda zu maden für die Einführung 
des Impfzwanges. Demungeachtet wird und muß die Wahrheit 
dennoch) an den Tag Eommen, denn die gefährlichften Feinde ber 
Impfung find bod nur wieder Aerzte, und e8 liegt ein gemijjer 
Troſt in ber Thatſache, daß von fo'vielen Hundert Aerzten, bie 
[id bei dem internationalen Kongrefje betheiligt Haben, bod) nur 
162 den Muth Hatten, bie Impfung als nothwendig zu erklären 
und den Negierungen die Durchführung der allgemeinen Impf— 
pfliht zu empfehlen.” 


So weit der Bericht be8 Chefarztes Dr. Jof. Keller. Von 
diejem Berichte wurden |. 3. dem Hohen Reichstag in Berlin 
mehrere Hundert Exemplare zur Verfügung geftellt und e3 ijt 
begreiflich, daß gegen ein ſolches Ergebniß einer ehrlichen und 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Statiſtik nicht mehr aufzukommen gez 
weſen wäre und unter ehrlicher Würdigung derſelben das ganze 
herrliche, medicin-päbſtlich unfehlbare Impfgeſetz hätte zu Boden 
fallen müſſen. Was that man? Einer der Herrn der freien 
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Smpflommijjion, Dr. med. Zinn, ein Sfenjejuit reinſten 
Waſſers*), mußte e8 retten und getreu bem jejuitiichen Grund- 
jake; audacter calumniare, semper aliquid haeret hing er dem 
Dr. Jof. Keller in feinem Bortrage im Neichstag (ſiehe 
jtenographiicher Bericht vom 6. März 1874, ©.236) Lächerlichkeit 
und Idiotismus und Sejuitismus an, und das jeſuitiſch-diaboliſche 
Werk gelang; 183 Reichstagsmitglieder ließen jid) bethören und 
$ 1 des Reichszwangimpfgeſetzes wurde — burdjgebrüdtt. Was 
half3 , wenn Hintennad) Chefarzt Dr. Jof. Keller folgende 
„Berichtigung“ in den Berliner Blättern veröffentlichte; 


„òn ber 13. Sibung deg beutjden Neichstages vom 6. 
März 1874 fat ber Abgeordnete Dr. Zinn in der Abjicht, 
bie von mir veröffentlichte Pockenſtatiſtik zu verbüd)tigeit, 
Angaben über mid) gemacht, welche zurückzumeifen id) mid) 
genöthigt fehe. Herr Dr. med. Zinn beliebte zu jagen, daß 
id) zu denen gehöre, meldje bie Hundswuth und die Syphilis 


leugnen und day meine Angaben über bie jchädlichen Wiri- - 


ungen des Quecjilbers in den Spiegelfabriten Böhmen? 
von Herrn Dr. Bäumler fontrolirt und beinahe ohne 
Ausnahme unverantwortlicher Weife theils oberflächlich, theils 
unridjtig befunden worden feien. Darauf muß ich ermwidern, 
daß e8 mir niemals eingefallen ijt, bie Syphilis zu leugnen, 
daß id) mich über bie Exiftenz ber Hundswuth nod) niemals 
ausgeſprochen Habe und daß die fdjüblidjen Wirkungen des 
Queckſilbers, welche id) in der nä ft meinem Geburtäort 


*) Diejer gläubige Salbenpriefter und Pflafterpfaffe glaubt nod) am eine 
$eifjamfeit des Gbinins (fiehe ſtenographiſcher Reichstagsverhandlungsbericht 
vom 6. März 1874, C. 236), Ein Gift Deifjam! heilſam!! Heiffam!!! 
Hr. Dr. med. Zinn! Das Mechfelfieber ift eine heilfräftige Neaktion des Dr- 
ganismus gegen eingebrungenes Sumbfmiasma, und diefe Reaktion kartätſcht 
das Chininpulver, wenn bie Ladung nur maffenhaft genug gegeben war, 
allerdings meiftens nieder, unterbrüdt fie, ſchweigt fie tobt und bas ift 
allenfalls Kontrerevolution, aber Feine Heilung und feine Kunft, fondern Scharf 
richterhandwerk. Hr. Dr. med. Zinn, glauben Sie nicht aud) an eine Heil- 
wirkung des heiligen Nodes von Trier? Dr. 9. 9. 
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gelegenen Spiegelfabriken in Böhmen ſehr genau fennen 
gelernt Habe, von bem Herr Dr. Bäumler, dem Abge— 
fandten des Herrn Prof. Kußmaul, mwahrjheinlih nur 
deßhalb nicht gejehen worden find, weil diefe beiden Herren 


zu den Anhängern der alten Queckſilberſchmierkur gehören 


und ijr Gewiſſen nicht beunvufigen wollten.” — 


Dag Sejuitenwerf war gelungen, das Impfdogma befretirt, 
Her Mohr, ber nun ausgenußte Reichstag, hatte feine Schuldigteit 
gethan und bie unfehlbaren Medieinpäbjte konnten jtegestrunten 
und Hohnlahend ungeftörter wie je wieder auf das neu blo3= 
geftellte Menjchenleben im ſchönen deutjchen Neiche fortwüthen, 
ſchneiden und. ftechen, bohren und brennen, pflaftern und jalben, 
giften unb tödten, — lege artis und arte legis, [tet8 und immer 


aber unfehlbar! 


Der hochwohlweiſe Reichsimpfritter Dr. med. Zinn ftellte 
qudj noch die Hohmüthige Behauptung auf (a. a. D. ©. 235): 
„Meine Herren, in ber Medicin giebt e3 feine Slaubensartitel, 
fie redjuet nur mit Ihatfahen und nimmt diefe Thatſachen nur 
dann als erwiefen am, wenn fie, nicht burd) ben Ausſpruch dieſes 
oder jenes Fanonifirten Arztes, fei er ein Impf- oder Anti- 
Smpfapojtef, jondern nur dann, wenn diejelben durch zahlreiche 
vedlihe Männer, bie bie jdjmere Kunft ber Beobachtung int 
ftrengen Dienft ber Wiſſenſchaft gelernt Haben, geprüft und bes 
ftätigt worden find.” G8 fteht traurig um die Bildung unjerer 
Gebildeten heutigen Tages, bafi die Mehrheit des hohen deutſchen 
Neichstages, ba; 183 Auserwählte des an ber Spite der Bildung 
ſchreitenden deutſchen Volkes ſich burd) einen folden mebicini]d) 
überzucferten , wiſſenſchaftlichen Lügenbrei bei ihrer Beſchluß— 
fajjung über bie Smpfgefetvorlage dupiren lajjen fonnte. Ju der 
Medicin feine Glaubensartikel, icine Dogmen — jagte Dr. Zinu! 
($8 wäre zum Lachen, wenn an biejor frehen Lüge nur nicht fo 
viel Menjchenblut und Menfchenleben und Menſchenglück Elebte ! 
Die ganze Medicin ift von Adams Zeiten bis heute, mie wir 
ihon nachgewieſen Haben und noh weiter nadjmeijen merden, 
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nur ein einziges ungeheures Lug- und Truggewebe von lauter 
Dogmen- und Glaubensſätzen. Ja, im Bewußtſein ber furcht— 
baren Macht, welche ben Pillenjejuiten eben durch das Reichs— 
zwangsimpfgeje neuerdings wieder in bie Hand gegeben ijt, 
wagte kürzlich ein Sympfritter im „Schwäbiſchen Beobachter“ fogar - 
förmlichen Hohn zu jpredjen auf die Nothwendigkeit fernerer 
wifjenjchaftlicher Begründung des Impfdogma's. „Die Impfung — 
höhnte er — mag mit den Prinzipien ber erakten Wiſſenſchaften 


— im 99iber|prud) ftehen, aber was thut da3? Mit diejen jteht 


noch Mandeg im Widerſpruch, was wir unter bem Beifall der 
Menge täglich tum ; im Gegentheil, je unbegreiflider, ja 
je unfinniger unter Umftänden unfer tferapeu- 
tijde8 Eingreifen ift, defto mehr Reſpekt Hat in der Regel 
die Menge davor! Die Heilkunft, da3 jogen. Kuriren, das ijt 
feine profane Wifjenfchaft, bie ihre Säge beweiſen muß, jondern 
eine Glaubenslehre, eine ehrwürdige Tradition, gejtüßt auf jog. 
taufendfältige Erfahrung und die Ausſprüche ber berühmtejten 
Autoritäten und mit biejem [tet die Impfung nicht im Wider- 
ſpruch, im Gegentheil, fie wird gehalten und gehoben von ven 
Autoritäten, und diefe Haben bekanntlich nicht nöthig, ihre Aus: 
jprüche zu bemeifen, ſolches verlangt man blog von denen, welde 
einer Autorität widerſprechen! Dieje Heilkunft ber Autoritäten 
verbittet jid) aber höflichſt alle Prinzipien! Denn Prinzipien find 
graue Theorie, Glauben aber, Autoritätsglauben ift der Praris 
goldner Baum, womit man e3 zu etwas bringt, üt ber Medicin 
fo gut, mie in der Theorie; und wer bem praftijjen Arzt ober 
gar den Medicinalkollegien zumuthet, die Impfung fahren zu 
fajje, ber Handelt ungefähr gerade jo flug, wie Einer, ber bet 
Biſchöfen oder Kardinälen zumuthen wollte, die Ohvenbeichte ober 
den Ablaß megaumerfen; mo man immer verfucht Hat, den Werth 
ber legitimen Heilkunft zu verkleinern, zu. bezweifeln, da haben 
wir immer dem Zweifler die von Zahlenverhältniffen belegten 
Nefultate der Impfung vorzuhalten, bie, wenn aud) alles Andere 
Dunft unb Rauch wäre, allein hinreichten, unjere ganze Wirk— 
ſamkeit zu rechtfertigen!“ 
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angejehene und erfahrene Aerzte) vorgebradten Einwen— 
dungen, einzig und allein geleitet von blindem Vertrauen auf 
die Behauptungen und Lehren der in jolden Fragen jehr be- 
fangenen und unverläßlichen impfärztlihen Autoritäten, ber Be- 
völferung ein Sod) auferlegen Eonnte, das bem religiöjen Ge- 
wiſſenszwang gleich kommt und indem e3 alle jene Familien, bie 
das Gefährliche und Verderblidhe biejer Sanitätsmaßregel erkannt 
haben, in wahrhaft peinfidje Lage verjett, dad Prinzip ber per- 
Sönlihen Freiheit auf's Gröbfte verlegt. Was würde man jagen, 
menn heut zu Tage ein katholiſches Parlament etwa den Beicht— 
zwang dekretirte? Und was ift dagegen ber Impfzwang? 

Wenn e8 fid) um Sanitätsmapregeln rein polizeiliher Natur, 
wie Desinfektion, Sperrung, Quarantaine c. handelt, wo ſchlimmſten 
Tals, wenn damit nidjt8 genügt wird, nur eine Summe Geldes 
auf dem Spiele fteht, ba muß fih ber Einzelne, mag er darüber 
auch verjhiedener Meinung fein, allerdings den allgemeinen An— 


Alſo Herr Dr. med. Zinn und Konſorten „credunt quia 
absurdum, quia ineptum est,“ und an ber Hand der heutigen Me- 
diciner und Jmpfritter ehren wir fidjer noch zu den fehönen, 
glaubensfeligen eiten Tertullian’3 zurück, oder find vielmehr 
ſchon mitten drin! — Heiliges, glauben3felige8 Mittelalter! 


Weiter noch: Hr. Dr. med. Zinn fafelte auch im 9teidjatage 
(a. a. O. ebenbaj.): „Meine Herren, bie Frage über den Werth 
oder den Unwerth ber Smpfung, über ben Nuten oder Schaden 
derjelben ijt, wie ich bereits anführte, eine rein ärztliche Frage; 
jie fann allein vor bem Gerichtshofe ber ärztlichen Wifjenjchaft 
entſchieden werden.” Gut gebrülft, Löwe! Alfo, bie beutjdjen 
Staatsbürger ind einfah dumme Lümmel und Michel, eine 
Heerde Schafe und Hammel, die ſich heute zunächſt ſchon Impfgift 
in den Leib treiben, und wenn's den Herren Medicinern in einem 
Ipäteren Jahrhundert auf Grund eines noh unfehlbareren Dogma's 





beliebt, qud) ruhig unb geduldig das Fell über bie Ohr 

: , hren z ; ' 

tehen zu Yafjen Haben — — Sefundheit, Staatswohl und Be fügen. Ganz anber8 aber verhält jid) bie Sache, moma 

Völkerglück ift fortan nur alfei 5 misichlieklih '— ete reli man ben Körper zum Gegenftand mebicinijd)er Grperimente maden 
t En UND "ATS LEBE) * und uns dies oder jenes Medikament oder das Impfgift auf— 


E Stage! O, beutjde Bildung — hüben und drüben, daß 
te Aerzte jode Zumuthungen bieten und daß das Volk fie jid) 


en bieten laffen fonnte, in Mitten ber Elite des beut[djeu 
C51 


Sd möchte bier ein paar Worte einfchalten, welche vor 
einem Jahre Adolf, Graf von Zedwiß in Wien im 
Moment der Defanntwerdung der Entjheidung des deutſchen 


zwingen will, denn wenn cud) im Mittelalter ein Dejpot, ver: 
führt von feinem Beichtvater, feine religiöje Weberzeugung der 
Bevölkerung mit Galgen und Scheiterhaufen aufnöthigte oder 
von gleihem Wahne befangen, auf den Nath eigennübiger und 
herrſchſüchtiger Aerzte feinen mediciniſchen Aberglauben, möchte 
diefen aud) bie Majorität der Bevölkerung theilen, zum Gejeße 
erheben fonnte, jo muß man boğ in einem fon[tituttonelleu 
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Reichstags über die Impffrage IIEDELIOELED: Staate ber Gejebgebung bieje8 Recht beftreiten, umſomehr als 
H „Die Würfel find gefallen und Deutſchland wird Dant dem die Gefhichte der Medicin bis in bie nenefte Zeit nichts als 
Jeſuitismus und der Unwiſſenheit ſeiner Aerzte einerſeits, wie eine Kette der verderblichſten Irrthümer darſtellt und hier nicht 
dem Autoritätsglauben der gebildeten Klaſſen in mediciniſchen blos Geld, ſondern nach dem Eingeſtändniſſe der Impfer ſelbſt 
Dingen anbererjeit8, mit einem Zwangsgeſetz beglückt, das an unb mad) zahlreichen unbeftreitbaren Beifpielen Gefundheit und 
Härte und Brutalität feines Gleichen judt. DVBerwundert muß | Leben auf dem Spiele ftehen. Man fagt ung zwar, daß [ij 
man jid) fragen, in welchen Zeiten mir denn eigentlich Leben, daß Unglüczfälle durch Vorſicht vermeiden laſſen. Nun fo [traje 
die Majorität eines Dod) gebildeten Parlamentes ohne eingehendſte man unvorfichtige Impfer mit 10 Jahren Gefüngnip und wir 


und gemijfenfajtefte Prüfung aller von den Gegnern (worunter wollen jehen, ob ferner Jemand Luft Hat, überhaupt zu impfen. 
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Der mebicinijde Kongreß in Wien Hat den Beweis geliefert, daß 
ſelbſt die Majorität der Aerzte, zu ihrer Ehre ſei es geſagt, 
mögen ſie auch ſonſt Anhänger der Impfung ſein, doch vom 
Zwang nichts wiſſen will, da nicht blos Viele von den Anweſenden, 
wie Medicinalrath Günther in der „Leipziger Zeitung“ beſtätigte, 


ſich als Gegner des Zwanges bei der Abſtimmung neutral ver— 


hielten, ſondern offenbar auch eine große Zahl von den 800 
Theilnehmern, um ſich allen etwaigen Verſuchungen impffreund— 
licher Kollegen zu entziehen, abjichtlich ferne blieb, fonft wäre bie 
geringe Zahl der Abſtimmenden (300) in einer ſo wichtigen 
Frage, die den erſten Platz auf dem Programm einnahm, uner— 
klärlich. 

| Die Impfgeſetze in den Parlamenten liefern aber ben trau- 
rigen Beweis, daß unſere gebildeten Klaſſen in mebdicinifchen 
Dingen ohne jedes jeldftftändige Urtheil Leicht jeder Charlatanerie 
gum Opfer fallen und bag etwas mehr Aufklärung in bie]er 
Hinſicht dringend Noth thut. Merkwürdiger Weife war e8 in 
Berlin gerade die liberale Partei, die doch ſonſt überall Hu— 
manität und freie Selbſtbeſtimmung auf ihre Fahne geſchrieben, 


welche hier dem Prinzip huldigend, bie Leute auch gegen ihren . 


a ſelig, das heißt geſund zu machen, ſich von den Impfern 

ißbrauchen ließ, während Abgeordneter Reichenſperger von der 
ultramontanen (und Reimer von der ſocialen) Partei mit fel- 
tenem Verſtändniß dieſe Frage erfaßte und mit 
ebenfo viel Wärme als treffenden Argumenten bie 
Doktoren Löwe, Zinn und Elben in die Enge trieb. 


G8 geht ferner aug ber Gefhihhte ber Impfung, mie aller 
von (eite ber Schule zur Hintanhaltung von Epidemien in 
Vorſchlag gebrachten Sanitätsmaßregeln flar hervor, daß e3 von 
Seite des Staates ein großer Mißgriff ijt, fid) in diefer Ange- 
legenheit ausihlieglih an bie Aerzte zu wenden, denn Hygieine 
und Heilfunft find zwei verjchiedene Dinge. „Was haben Heil- 
atate und Rezeptſchreiber mit ber Hygieine zu thun”, jagt Dr. med. 
Jteid) febr treffend, „fie find in ihrer Mehrzahl nichts als Hand- 
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merer und Gewerbsleute, bie die Medicin als Brodjtudium 
wählten und fid) um fo beffer befinden, je mehr kranke Menſchen 
ihre Hülfe in Anfprud) nehmen. Seipt e3 nicht bie innerfidje 
Natur ignoriven und alle Gebote der Klugheit und Vorſicht bei 
Seite Teen, wenn man Abhilfe gegen Krankheiten von Den- 
jenigen erwartet, bie in ihrer Eriftenz darauf angewiejen find? 
Ebenſo gut könnte man den Apotheken auftragen, bem Heil 
mittelſchwindel entgegenzumirken ober den Schenkern und Bräuern 
die Aufgabe ftellen, bie Mäßigkeit zu befördern und der Trunk— 
jut zu ftenern. Zwei Herren fann Niemand dienen, Seilürgte 
und Hygieiniker müſſen daher int [tete Kampfe fein, und mwenn 
e8 auch unter den Aerzten menjchenfreundlihe und unabhängige 
tänner giebt, bie wegen ihrer Eriftenz nicht an Patienten ge- 
wiefen find, und bie fich vorzugsmeife Hygieinifchen Studien 
widmen, [o find diefe bod) in der Minderzahl; e3 wäre dann 
auch unbillig, den Werzten bejondere Vorwürfe machen zu wollen, 
man muß diefe vielmehr an diejenigen richten, die burd) [olde 
ihre Exiftenz bedrohende Zumuthungen fie geradezu zur Seudjelei 
verleiten. Wenn aber Smpfärzte, bie durch bie Impfung be 
deutende Summen verdienen, fih an die Parlamente und Nez 
gierungen mit Petitionen herandrängen, die auf Erhöhung diejes 
Ginfommen8 und ihres Einfluffes Hinauslaufen, fo follte 
biejer Umftand die Gejebgeber bod) umjomehr zur 

Vorſicht mahnen.” 
Su Rückſicht biejer Umftände verdient daher ber Vorſchlag 


Dr. med. Reich's, daß alle Angelegenheiten der öffentlichen 


Geſundheitspflege einem aus Vertrauensmännern aller Stände 
zuſammengeſetzten Wohlfahrtsrathe anvertraut werde, die größte 
Beachtung, und es iſt unſere Aufgabe, bei jeder Gelegenheit 
darauf hinzuwirken, daß die Aerzte nicht wie bisher ausſchließlich 
über ſanitäre Maßregeln, ja ſogar über unſern Leib verfügen, 
wovon wir ſchon jetzt die verderblichen Konſequenzen ſehen, ſondern 
daß den Laien, um deren Wohl und Wehe es ſich doch handelt, 
eine entſcheidende Theilnahme eingeräumt werde. So wird vor— 
ausſichtlich der zukünftige Bezirks-Impfarzt, den man ſchlauer 


00 t 


Weiſe in Impfſachen al3 allein fompetent erklärte, eine allmächtige 
und gefürdtete Perjon fein, in feinem Belieben fteht e3, die 
‚smpfgegner in ihren Kindern zu [trafen und Proteftionen aus— 
zutheilen, denn fein Urtheil ift inappellabel. Auch das neue 
Reichsgeſundheitsamt, ausſch ließlich aus jogen. Fachmännern, d. f. 
Heilärzten zuſammengeſetzt, wird bewußt oder unbewußt in erſter 
Reihe den ärztlichen Intereſſen dienen, die leider nicht mit denen 
der Bevölkerung zuſammenfallen, wenn es auch nicht an Viel— 
geſchäftigkeit fehlen wird. 

Wenn man die Urtheile unſerer Profeſſoren in der Impf— 
ſache in Betracht zieht, von ihren Mißerfolgen am Krankenbett 
abgeſehen, ſo kann man ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß 
unſere mediciniſchen Fakultäten ſich nicht ſo ſehr bemühen, die 
Wahrheit zu erforſchen als ſie zu fälſchen und ſolche Dogmen 
aufzuſtellen, die geeignet ſind, die Menge in Abhängigkeit und 
Aberglauben zu erhalten! Und muß es nicht im hohen Grade 
befremden und ſteht es nicht mit ber ſchönen Phraje, bie man 
oft im Munde führt, jid mit ber Zeit Überflüffig zu machen, 
(Soejterten, med. Logik) im grellen 38iber]prud), wenn man nod) 
beim Testen Gfofevafongreg in Wien bei verjhlojjenen Thüren 
tagte und nur fpärliche Notizen veröffentlichte, damit ja 
da3 intelligente Publikum nicht Gelegenheit finde, fih aus den 
Debatten ein jelbftftändiges Urtheil zu bilden oder jene Wider: 
ſprüche und Zerfahrenheit der Anfichten fennen zu Ternen, bie 
den Nimbus der gelehrten Herren jehädigen Eönnte? Diefe Ge- 
heimnißkrämerei gleicht auf ein Haar den kirchlichen Konzilien, 
man entjcheidet über bie höchſten Intereſſen der Menfchheit 
inter camera und ber beſchränkte Laienverftand hat nur Amen 
dagu zu jagen! Gine Abhülfe thut dringend Noth und zwar 
dadurch, daf bie Hygieine wenigſtens auf allen Höheren Schulen 
gelehrt werde, damit in den Gemeinden gebildete Laien ſelbſt bie 
Gejundheitspolizei in bie Hand nehmen können, bie Aerzte aber, 
joweit fie nicht bejonbere Vertrauensperſonen find, fih dem Heil- 
gejdjüjte ausſchließlich widmen!“ | B 
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Nachſchrift. 

„Eben Teje id) bie Nede Virchow's in Breslau über 
Wunder. E3 ift jedenfalls recht wahr, was er über bie ftig= 
matijirte Jungfrau Lateau jagt, aber Hat nicht aud) bie 
Medicin ihre Dogmen und Wunder, bie an Abjurdität den fird- 
[iden nichts nachgeben unb ebenjo „tendenziös“ find? ch weiß 
nicht, ob Virhom als Arzt zu den Orthodoren oder Fortſchritts— 
männern zählt, aber im Allgemeinen haben bie Priefter Aeskulaps, 
jo lange Apotheken und Impfung beftehen, nicht das Recht, ihren 
geiftlichen Kollegen Betrug und Schwindel zum Vorwurf zu 
machen, fie haben vollauf vor ber eigenen Thüre zu febren ! 1^ 


Aus dieſem Citate be8 Grafen Zedwitz geht alfo hervor, 
bag bie Jmpffrage überhaupt gar feine mebicinijdje, joubern eine 
rein hygieiniſche Frage ijf; und aus bem eingejchalteten Citate 
Dr. med. 9teidj'8 erjehen wir auch wieder, wie ſchon oben 
(€. 64) aus dem be8 Stabsarztes Dr. Didtmann, dag mes 
dieinifche und Hygieinische Fragen bis heute nod) zwei himmelweit 
verjhiedene Dinge find und die Mediciner in Mafje von beu 
leteren jo gut mie nidjt8 verftehen, und da ſolche Tragen oben- 
Drein ihrem beruflichen und Standesinterejje ſchnurſtraks entgegen- 
ftehen, fie eher geneigt fein müſſen, ihnen entweder feindlid) ent- 
gegenzutreten oder fie nur Halb willig ober ungeſchickt und un- 
verftändig in die Hand zu nehmen! 


Die Herren Mediciner der Samojeden — ob e8 aud) jtubirte 
und boftorirte find, weiß; idj nicht, aber ehrlich und vücjichtsvoll 
find fie gegen ihre Kranten, efrlidjer und vücjichtsvoller mie 
unfere deutſch-mediciniſch doktorirten Impfärzte — alfo: Die 
Herren Samojedenärzte tanzen ihre Kranken gefund, muthen aber 
natürlih nicht ihren Krank darniederliegenden Patienten zu, zu 
tanzen, fordern fie, bie Aerzte, tanzen höchſt eigenbeinig um das 
Bett ihrer Kranken, bis diefe — vor Lachen ober vor auge 
weile — wieder gefund find (cf. „Wiener medic. Prefje” Nr. 10, 
1870, Beilage, ©. 62). Winden nun die deutfehen Impf— 
ritter zur Abwehr ber Boden und zum Blatternſchutz ähnlich mie 
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die tanzenden Samojedenärzte ihre blos eigenen Leiber impfen, 
— und fie könnten, damit e3 auch ja recht ficher Hilft, fiğ alle 
10 Sabre ober 10 Monate oder 10 Wochen gegenfeitig impfen — 
et nun, dann allerdings bliebe bie Impffrage [o leidlich eine 
vein ärztliche, fo lange aber die Herren Impfritter dem Volf in 
feinen jüngſten und ſchwächſten Gliedern das Pocengift einflößen 
wollen, ijt und bleibt bie Smpffvage eine Hygieinifche, eine Frage 
des Volfs- und des Staatswohls, und davon verjteht bie große 
Maſſe ber Mediciner, mie wir jdjou gejehen Haben und mie wir 
jpäter bei ber jechsten und jiebenten Todſünde noch weiter jehen 
werden, rein Nichts, fie fünnen Nichts und wollen auch zum 
gropten Theil Nichts davon verftehen ! 


Wir kommen übrigens nochmals auf unfern Neichimpfritter 
Dr. med. Zinn zurück. Wir haben S. 84 und 86 die zwei |chönften 
Stellen der Dr. Zinn'ſchen Neich3tagsrede zitirt. Sie ſchienen 
logar, für den Reichstag wenigſtens, fo über alle Maßen jchön, 
jo daß ihnen — jiehe ftenographifher Bericht, S. 235 — dag 
Echo: Sehr rid)tig! aus dem NeichStag heraus nahhallte! Diefe 
amet Ausſprüche aber — werte Lefer, erftaunt! — waren nicht 
einmal eigene Gedanken und Worte des Herrn Dr. med. Zinn, 
jondern ein Plagiat, jage ein bloßes Plagiat aug der Profefjor 
Dr. med. Kußmaul'ſchen Brohüre über Menjchenpoden= und 
Kuhpocken-Impfung, mit welcher dieſer ganz ähnlich, wie Dr. med. 
Zinn 1874 den deutſchen Reichſtag, 1869/70 ben badiſchen 
Landtag übertölpelte, als auch dieſer vor dem Entſcheide über Impf— 
zwang jtanb.*) Xn der Kußmaul'ſchen Brochüre heißt's nämlid) 
S. 2: „Die mediciniſche Wiſſenſchaft fennt Feine Glaubensartikel. 
Sie rechnet nur mit Thatſachen und nimmt ſie nicht eher als 





*) Hofrath und Profeſſor Dr. med. Kußmaul fand übrigens wegen 
feiner 20 Impfbriefe eine ganz gehörige Abfertigung in ber Heinen Schrift: 
Ueber bie Menſchenpocken (Blattern), iiber bie Impfung und iiber den Impf— 
zwang. Sieben phyſiatriſche Antworten auf Dr. med. Kußmaul's 20 Impf— 
briefe, Bon Th. Hahn, Arzt ber Heilanftalt auf ber Waid bei St. Gallen. 
Berlin, Th. Grieben. Preis 50 Pfennige. 
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glaubwürdig an, bis fie erwiejen find, nicht durch ben Ausſpruch 
dieſes oder jenes kanoniſirten Arztes, ſondern durch fortgeſetzte 
Beoba tung zahlreicher redlicher Männer, bie im ſtrengen Dienſte 
ber Wiſſenſchaft die Schwere Kunft genauer Beobadtung erlernt 
haben. — Die Frage vom Werth ober Unwerth ber Impfung 
ift eine rein medicinifche, bie nur vor bem Gerichtshofe der ärzt— 
lihen Wiffenſchaft entjchieden werden fann.” Wenn Diejem 
gegenüber Zinn's Ausſpruch nicht Plagiat oder literari]der 
Diebftahl heist, jo geht mir alle Kenntniß beutjder Rechts- und 
Sprachbegriffe ab. Und mit ſolchen Neden madte Dr. Zinn, 
mit jo[den Mitteln erliftete ev, mit fol unvedliher Geſinnung 
bevieth ev Gejets und Wohl und Wehe desdeutjchen Reiches und Volkes! 

Daß Profeffor und Dr. med. Kußmaul aud) ganz gleidh 
wie Dr. med. Zinn mit gläubiger Seele auf bie Heiljamteit 
des Chinin beim Wechfelfieber baut und ſchwört, mag nebenbei 
zur Gfrenrettung feines mijjenjdjajtliden Glaubensbekenntnijjes 
erwähnt fein. Der Urgroßpapa der heutigen Medicin, Hippo- 
frate8 (id) bin leider veranlagt, ihn unbetitelt anzuführen), bie 
Gejdjidjte der Griechen jagt ung nicht, ob bie damaligen Pächter 
mebicinijder Gelehrjamkeit auch ſchon Göttergleihe Doktoren ac. 
ihufen, b. h. kreiren — Hippokrates alfo gemahnte wohl 
vor gut 2000 Jahren, dafs nicht der Arzt e8 fer und feine Mittel, 
die da Deiltem, jondern einzig die Natur heile — natura sanat, — 
jagte er, medicus curat, i. e. medicus torturat. Medicus probirat 
et experimentirat, salbat et pflastrat, oelat et schmierat, pulvrat 
et mixturat. vomirat et laxirat, bougierat et clystierat, tropfat 
et löfflat, stechat et schneidat, sügat et bohrat, aetzat et brennat, 


schröpfat et aderlassat, schnepperat et lanzettat, inhalirat et 


injicirat, vereitrat et- verjauchat, vermodrat et verwesat, unter- 
drükkat et lähmat, verpestat et vergiftat, tódtat et mordat, Dies 
Alles und nod) viel, viel Anderes mehr thut ber Medicus an der 


. Hand taujendjähriger Medikamentenſchablone, aber gefunden und 


genefen und heilen, wirklich ur- und naturrichtig Heilen thut 
allein die hehre, heilige Natur und ſie thut dies ſogar noch ſehr 
oft neben und trotz aller gelehrten und verkehrten Kuren und 
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Torturen ber Nitter und Söldlinge von ber medicinifchen Todes- 
garde! — Aber — Hippofrates ijt ja lange todt, Heute find 
die Giftärzte Herren über Leben und Tod im deutſchen Reiche, 
und die Prie fter ber Natur und ber reinen, hygieiniſchen Natur— 
heilmeife — Dank fei e8 den Doktoren Zinn unb Kußmaul 
und ähnlihen waceren Männern des medicinifchen Stillftandes und 
Juidjdrittes — bleiben für lange Zeit nod) geächtet und veradjtet! 


Zinn, Kußmaul und Sonjorten berufen jid) bei ihren 
Vobpreijungen auf die Schußkraft der Impfung ftetS auf bie un- 
geheure Majorität ber Aerzte, bie für biejelbe eintreten. Aber 


jeit wann, meine Herren, gilt in Vertretung ber Wiffenfchaft bie 


Zahl der Köpfe oder ber ba8 Schwert oder die Keule führenden 
Arme? Bei Vertretung feibfidjer oder materieller Intereſſen 
mögen diefe zu Zeiten den leiten Ausfchlag geben, aber in ber 
Wiſſenſchaft fann nur die allfeitig geprüfte und ermogene Wahrheit 
erit ba8 Net ber Geltung beanfpruden, da — mie bie Ge- 
ſchichte lehrt — bie allermeiften, ja alle Wahrheiten anfänglich 
in ber Minorität waren, ja, mie Prof. Dr. med. Hamernjk 
|o ſchön mie treffend in feiner Feinen gegen Smpfung und Smpf- 
zwang gerichteten Brochüre (Contagium, Gpibemie, Vaccination) 
dui ber lebten, ber 37. Seite fagt: „Wäre ber Fortfchritt in 
gend einer Wiſſenſchaft an bie Majorität ihrer Anhänger ge- 
bunden, jo wäre e8 mit ben Wiſſenſchaften ſchon lange vorüber. 
Die Entwidlung der 98ijjenjdaften, jede Ent- 
bedumg und jeder Fortfhritt find das Werf von 
Minoritäten, in ber Negel fogar zählte eine ſolche Mino— 
titat anfangs mur einen Schädel.“ 


Gründe natürlich Haben bie Mediciner fo gut wie für bie 


Blut- und Ruft- und Wafferentziehung und Medifamentenver- - 


giftung, fo audj für bie Smpfvergiftung. Sene Gründe haben 
wir ung angefehen, diefe mod) näher zu prüfen, joll in Nach— 
folgendem kurz geſchehen. Auch bie Athener Hatten für bie 
Hinrichtung Sokrat es und die Juden für bie unjeres Chriftus 
ihre Gründe, bie Priefter ber Inquifition Hatten ihre Gründe 








für bie Autodafe’3 und die Prieſter be8 Rechts bie ihrigen für bie 
Verbrennung der Heren, Gründe find feil für Alles — die 
menjdjide Vernunft ift ja jo elaftifh und das menjchliche Ge- 
wiſſen fo weit, aber bie menſchliche Wijjenjhaft, bie 
Medicin, omme, wenn am Ende aud) mit ihren 
Gründen, [o bod) wenigftens nidt mit dem Polizei- 
biüttel und dem Strafgelde und dem Gefängniß! Die medi- 
cinijde Wiſſenſchaft am Ausgange des 19. Jahr- 
Hundert3 Arm in Arm mit dem Polizeibüttel! Kann fiğ 
ihre Ohnmacht, ihre Erbärmlichkeit noh jchlagender dokumen— 
tiren? Pfui, dreimal Pfui, über die Medicin, biefe 
Mebe, die da gíeignerijd prunft mit ber Würde 
der Kunjt und der Ehre ber Wiſſenſchaft und gleid- 
zeitig buhlt mit dem affmüdtigen Bittel der Polizei! Ein 
einftimmiges Hofianna erſcholl au8 den Neihen der Mediciner 
heraus, aÍ8 der Draht das Abftimmungsrefultat vom 6. März 
burdj8 Neid) telegraphirte: Neihsimpfzwang! Wenn nod) ein 
Fünkchen von Scham, von Würde und Ehrgefühl in den Reihen 
ber Vertreter ber Medicin glühte, für den Polizeibüttel wenigſtens 
hätten fie danken müſſen, aber — ihre Ohnmacht machte fie alles 
Scham: und Chr- unb Miürdegefühls baar und verluftig und 
barum appellirten fie, mie mud) zu Zeiten in ähnlicher Lage die 
Priefter ber Kirche, in Letter Linie an den mächtigen Staat, an 
den alfmádjtigen Polizeibüttel! Glück auf zu diefer wiſſen— 
ſchaftlich-künſtleriſchen Polizei-Baftardenzucht! 

Zu den gleichen Ergebnifjen mie Chefarzt Dr. med. Sof. 
Keller fonunt Dr. med. W. Neig, Oberarzt am tlin. Elifabeth: 
Kinderhojpitale zu St. Petersburg (Verfud einer Kritif ber 
Schußpodenimpfung, St. Peteräburg, 1873). „Liefern dann — 
fragt er ©. 15 und 16 nad) Aufftellung ftatiftiicher Tabellen — 
ſolche ftatiftiihe Daten den Beweis, bag bie Kuhpodenimpfung 
vor ben Pocken fügt? Jeder unpartheiifhe Richter 
müßte und fóunte nur das Gegentheil daraus eve 
jehen. Ganz ebenfo verhält es jid) mit ber Revacci- 
nation. — Aus dem Berichte be8 Prof. Dr. med. Wunderlid) 
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jehen wir, daß in dem Leipziger jtübtijd)en Krankenhauſe, unter 


den ermadjenen Blatternkranken jid 4,8% Ne: 


paccinirte und mur 1,70/0 Nihtvaccinirte befanden,*) In bem 
Podenkrankenhaufe zu München, berichtet Profejjor Dr. med. 
Lindwurm, belief jid fogar daS Prozent ber Re- 
vaccinirten auf 7,97% und das der Stidjtrebaccinirtei anf 
uur 0,99/o,'^**) | 

©. 18 jagt er: „Auf ſolche Daten — (nämlich die bisher 
nebicinijd) unredlich gehandhabten Pockenſtatiſtiken) — jid) ftüßend, 
verftanden bie Smpfer ihre Anficht zu einem Dogma zu erheben, 
an dem bis heute weder Laie, nod) Arzt zweifeln durften. Unter- 
wirft man ba8 Dogma einer genauen Prüfung, jo wird man 
finden, auf wie unwiſſenſchaftlicher Grundlage e8 bajirt, und bap 
bei ber Aufftellung desjelben die Grundregel ber Statiſtik, mur 
gleiche Größen zu vergleichen, ganz umgangen ijt. — Mus 
jedem Bericht dagegen, in denen die Sterblichkeit ber Vaccinirten 
und Nichtvaceinirten nah den verjchiedenen Formen Der Pocken 
berückſichtigt wird, iſt auch erſichtlich, daß das Prozent der Sterblich— 
feit der Geimpften an den ächten Blattern oft ein ſehr bedeutendes 
war; ſo z. B. befanden ſich in dem Berliner ſtädtiſchen Pocken— 
lazarethe im Jahre 1871 649 geimpfte Erwachſene, die an ächten 
Blattern erfrantt waren; von ihnen ſtarben 202, ſomit 
31,460/0; ungeimpfte an ächten Blattern Erkrankte gab es on 
jelbft im Ganzen 7, von denen nur 1 ftarb, was 14,28'/o 
ausmacht.“ 

S. 29: „Das Nutzloſe der Kuhpockenimpfung wird noch 


gang beſonders durch bie von Dr. Müller gelieferten Zahlen | 


über bie Berliner $Bodenepibemie vom Jare 1871 betätigt. 
Wir Haben nachftehende Tabelle aus bem vor Kurzem erjchienenen 
Aufſatze des Dr. Lorin ſer (Bedenken gegen Impfung, „Wiener 
medicin. Wochenſchrift“, Nr. 13 und 14, 1873) entnommen. — 


*) Der Ref, 93,59/o, war alfo trog einmaliger Impfung ungeſchützt ge- 


blieben, am geſchützteſten bie gar nidt Geimpften. Dr. $. ©. 
**) 9fud hier alfo.waren bie gar nicht Geimpften am ficherften vor Blattern- 
erkrankung. Dr. H. H. 
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Dieje Tabelle zeigt klar und deutlich, baj bie Bewohner Berkin’z 
durch Einimpfung der Vaccina weder vor Erkrankung an den 
Poden, nod) vor bem tödtlichen Verlaufe diejer Krankheit geſchützt 
wurden. Ich beſchränke mich deßhalb, auf die Thatſache hinzu— 
weiſen, daß ſogar geimpfte Kinder unter einem Jahre 
nicht allein in bedeutender Zahl erkrankten, ſondern 
bafi unter ihnen eine koloſſale Sterblichkeit — 55,3°/, herrſchte.“) 


Wie vernagelt und verholzt und verbolzt übrigens die Hirne 
ber Impfjeſuiten nach und nach werden und wahrhafte Knaaks— 
hirne repräſentiren können, erſieht man an dem Dr. Müller, 
der obige ſtatiſtiſche Daten lieferte und dennoch prahlen konnte (Die 
Pockenepidemie zu Berlin im Jahre 1871, Vierteljahrsſchrift für 
gerichtliche Mediein und öffentliches Sanitätsweien, 187 2, Bd. XVII, 
©. 324): „Die Sanitätspolizei ift feiner Krankheit gegenüber 
in einer jo glüdliden Lage, bie ganze Bevölkerung ſchützen zu 
können, mie den Boden gegenüber. Es hat fid ber Schuß ber 
Smpfung aud) in biejer Epidemie wieder auf dag Vollftändigfte 
bewährt zc. 20." — bei 55,30% Todten! — Nun, da hört Alles 
auf! Es [tarben freilich von 723 ungeimpft erkrankten Einjäh⸗ 
rigen 437, alfo 61,82%, aber Dr. Müller ift blind für bie 
Thatſache, daß bie 723 ungeimpft Erkrankten ſchon zu ſchwach 
geweſen waren, um nur überhaupt noch den leichteren Prozeß 
der Impfung überſtehen zu können — ſie mußten natürlich, un— 
geimpft geblieben, und nun ſogar von ſchweren Blattern erkrankt, 
unfehlbar größeren Theils dem Tode verfallen, darum aber auch 
ganz außer ſtatiſtiſcher Berechnung gelaſſen werden! 


Auf Grund einer fpäteren Tabelle europäiſcher Impfſtatiſtik 
(S. 32) ſagt Dr. Reitz weiter (S. 33): „Wir ſehen folglich, 
daß ſeit Einführung einer obligatoriſchen Vaccination das mittlere 


*) Da nach dem Reichszwangsimpfgeſetze alle Kinder des deutſchen Reiches 
von nun ab an vor Ablauf des erſten Kalenderjahres nach der Geburt geimpft 
werden müſſen, kann man ſich vorſtellen, wie die Seuche des Knochenmannes — 
an der Hand der Impfärzte — darunter aufräumen wird. Dr. H. H. 
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CterblijfeitSprosent ber Blatternfranfen (auf 313,312 Kriante 
famen 43,971 Sterbefälle, alfo 14,03%) burdjaus8 nicht ges 
ringer, jonderneher größer geworden ijt, al8 das für ba8 
vorige Jahrhundert vor ber Grifteng ber Schutzpockenimpfung 
ausgerechnete, Die Zunahme des Mortalitätsprozentes beobachtete 
man namentlich während der letzten Epidemien, obwohl die ſani— 
tären und hygieiniſchen Verhältniſſe unſerer Zeit — was ſelbſt 
die Impfer nicht wohl leugnen können — durch den größeren 
allgemeinen Wohlſtand und die allgemeine Bildung der Bevölke— 
rungen bei weitem größer geworden ſind, als ſie im vergangenen 
Jahrhundert waren. Auch iſt die ärztliche Behandlung der Pocken⸗ 
kranken jetzt nicht mehr von den nachtheiligen Folgen für den 
Verlauf der Krankheit begleitet, wie früher, wo man häufig 
fopibje Aderläſſe, Queckſilber, Brechmittel u. |. w. anwandte. 

Dr. Reitz legt ſodann ſein kritiſches Meſſer an das Gut— 


achten ber königl. preuß. wiſſenſchaftlichen Deputation für das 
Medicinalweſen über die Impffrage, welches vom Reichstage ein⸗ 
gefordert war, um auf deſſen Grundlage das Reichsimpfgeſetz 
zu berathen. Dr. Reitz widmet dieſer Kritik volle 35 Seiten 
einläßlichſter, ſtatiſtiſch zahlreich belegter Beſprechung und kommt 
zu dem entgegengeſetzten Reſultate. Während nämlich jenes Gut— 
achten die Impfung als eine Wohlthat dem Reichstag empfehlen 
zu müſſen glaubte, ſagt Dr. Reitz S. 68: „Aus vorſtehender 
Tabelle iſt erſichtlich, daß ſich leider durch Einführung 
ber Kuhpockenimpfung die Pockenepidemien nicht 
verringert haben, ſondern daß ſich in letzter Zeit die 
Blatternſterblichkeit im weſtlichen Europa noch bedeutend berz 
größert hat. Keine einzige prophylaktifche Maßregel ift mit fo viel 


Vertrauen aufgenommen worden und hat fid) fo rafo über den 


ganzen Erdball verbreitet, wie bie Schußpocdenimpfung. 


Nach 


all' dem Beſprochenen fragt es ſich aber: Wie iſt denn dieſer un— 


erſchütterte Glaube der Völker, der Regierungen und der meiſten 
Aerzte an die abſolute Schutzkraft der Vaccina entſtanden und 
wodurch hat ſich Jenner den Namen des größten Wohlthäters 
der Menſchheit erworben? Da es zur Beantwortung dieſer Frage 








nothwendig iſt, ſich mit der Geſchichte der Pocken bekannt zu 
machen, jo laſſe ich hier eine kurze Ueberſicht derſelben folgen.” 


Dr. med. Reitz erzählt uns dann die ganze traurige Ge— 
ſchichte der Einführung der Impfung und ihren Verlauf unter 
den Händen ber medicin-prieſterlichen Unfehlbaren. Wir vermweijen 
die mehr fid) dafür Interefjirenden auf die Originalquelle und fügen 
hier nur nod) die Schlußworte ber Abhandlung des Dr. Neig (S. 80 
und 81) an: „Man müßte glauben, baf bie Nothwendigkeit 
einer Maßregel, bie fo viel Opfer fo rbert, burd) gemidjtige 
umb überzeugende mijjenjdjajtlidje Thatſachen Demiefen ijt; leiber 
aber vertrauen die Vertheidiger ber Kuhpodenimpfung blind“) 
ber Schutzkraft der 33accina und bedienen fiğ ber darauf bezüg- 
lichen Thatſachen ohne genügende Fritifhe Analyfe der- 
jelben. Statt irgend eine wiſſenſchaftliche Thatſache, ftatt irgend 
einen begründeten Beweis für ihre Lehre beizubringen, benußen 
fie, wie id) oben gezeigt Habe, zur Erreichung ihres Zweckes 
nicht jeltengrundlofe Mittheilungen ober faljje Be- 
rehnungen und Schlüſſe, die fie au8 der Ver- 
gleidung ganz verfhiedener (alfo unvergleichbarer) 
Größen entnommen haben.“ 


„Dir Haben gefehen, daß das beigebrachte jtatiftijde Ma- 
terial oft jehr verbüdjtiger Natur mar; oft waren eg 
jogar Nellamen, bie in ber Wiſſenſchaft gar niht geftattet 
ſind.“ 


*) Der berühmte Statiſtiker Dr. Engel in Berlin fam bei der Unter- 
ſuchung ber Podenmortafität in Preußen von 1816—1860 ju den Reſultat, 
„Daß ber Tod an Poden — trot Impf- und Zwangsimpfgeſetzen — nod 


‚ ebenfo häufig, fefff häufiger vorkommf als vor 40 Jahren.‘ (Zeit- 


[drift des königl. preuß. ftatiftijdem Bureau, Februar 1862, Nr. 2, ©. 68.) 
Dr. Œ Engel ift allerdings Nichtmebiciner und ſchaut alfo unbefangen und 
nicht burd) bie eitergetrilbte Brille mebicinijder Dogmen und Doktrinen. Freilich 
1874, unter bem Druck mehrerer Mediciner und namentlich des Dr. Gott- 
ftadt, wie wir fpäter fehen werben, lief auch er fi zu den Impffreunden 
hiniiberziehen. Dr. 9. 9. 
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„Es ijt betrübend, daß bie Bevölkerung Guropa'3, welde 
ion jo zahlreihe Opfer ihrem Glauben an. den Nuten der 
Inokulation gebradjt hat, jidj jet mod) jo gläubig ber Bacci- 
nation gegenüber verhält, welche ebenfalls nicht menige Opfer 


fordert und durchaus feine genügenden Garantien weder vor dem 


Grfranfen, nod) vor dem Tode an ben Pocken bietet. Unmill- 
fürlid) wird man daran erinnert, ma8 ſchon Alles 
die Menſchheit in Folge falfher Lehren und Volks— 
aberglauben zu leiden gehabt fat, bie, mie abge- 


jdjmadt fie aud gemwejen fein mögen, fiğ benuod | 


lange im Volke erhielten Man braudt beiſpiels— 
weifenurandie Hexenverfolgungen zu erinnern, bte 
Jahrhunderte dauerten, und daß ſelbſt in Deutſch— 
land noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts Heren, 
von gelehrten Juriſten zum Tode verurtheilt, Hinz 
geridtet und verbrannt wurden“) 


„No weit näher liegt ung aber Folgendes: In den Vier- 
ziger Sahren unferes Jahrhunderts tauchte ber Vorſchlag auf, 
Syphilis einzuimpfen (Syphilifation), um den menjchlichen Körper 
gegen ſyphilitiſche Infektion zu ſchützen, und berjefbe fand An— 
Hänger fogar unter gelehrten Aerzten, wurde aber jpäter, 


nadbem er viele Opfer gefojtet Hatte, mieber per-. 


worfen.” (Aehnlich brüteten Medieinerhirne ſchon den Vor— 
ichlag aus, Cholera zum Choleraſchutz! einzuimpfen. Daß jie 
noch nidjt auf den Einfall famen, Dummheit — zum Schuß 
gegen Dummheit einzuimpfen, — doğ, was nod) nicht geſchah, 
kann noch kommen, von Medicinern iſt Alles, abſolut Alles 
möglich, credunt quia absurdum, quia ineptum est! Dr. H. H.) 


„Es ijt nicht Leicht, mit wiſſenſchaftlichen Beweiſen allein 


Vorurteile und Irrthümer, bie in das Volk gedrungen find und 


*) Noch 1798 wurden in Breslau zwei Frauen verbrannt, welde ber 


Sererei und be8 Verkehrs mit bem Teufel angefhuldigt marea, €. Dr. Haas, , 


$erenprogeffe. Zitbingen, 1865. 
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fejte Wurzeln gefaßt haben, zu Defiegem. Nur bie Mitwirkung - 
ber Regierungen, bie über dem Volksaberglauben [teben*), könnte 
verſchiedenen Srrlehren und manem Aberglauben ein Ende 
machen. Man muß Hoffen, daß endlich die Regierungen aud 
bie Einimpfung des Kuhpodengifte® von einem unpartetijchen 
Standpunkte aus Betradjten werden und bap fie, bie Mangel- 
haftigfeit ber für den 9tugen ber Schutzpockenimpfung jeiten8 ber 
Vertreter derjelben beigebrachten Beweiſe erfennend, zur Be- 
tämpfung ber Boden jid) auf bie Maßregeln be- 
Ihränfen werden, welde die Wiljenihaft zur Verhütung 
der Epidemien überhaupt bietet.**) Die GCdubpoden- 
impfung aber, die Stüße der Gejebe verlierend, 
wird hoffentlih dann nur einen Platz in ber Gee 
ididte neben ähnliden prophylaftiiden Maf- 
regeln, mie Snofulation, Syphilijation ac ein— 
nehmen.” ‘ 
Den fritijden Maßſtab, melden die Herren Dr. Jof. 
Keller und Dr. Reig von vorneherein bei ber Grundlegung 
ihrer Pockenſtatiſtik anwandten, legt Dr. Toni in feiner Schrift: 
„Bureaukratenftatiftit und Impfzwang oder ba8 Eönigl. preuß. 
ftatiftijd)e Bureau und feine Stellung zur Impffrage (Berlin, 


*) Dr. Reig benft hier zu gut und zu groß von ber Macht und ber Bildung 
der Regierungen; fie geben im Großen und Ganzen nur ber Durchſchnitts— 
Stimmung, Gefinnung und Bildung des Volkes Ausdruck und in ber Regel 
werben fie erft von diefer zu ihren Maßnahmen getrieben ober finden nur in 
ihr ihren Rückhalt zu denſelben. Möchten fie nur nicht ihren ridjterfidjen ober 
polizeilihen Arm ftet8 allzubereit leihen. Gäben fie bie Impfung unb über 
haupt bie mebicinifche Praxis mur erft frei, dann wäre [don Vielem geholfen. 
Das Lofungswort follte dann zunächſt heißen: Wie freie Kirche, fo auch freie 
Medicin im freien Staate! Mebicingögen unb Impfgögen wiirden dann bald 
fallen, wie bie Kirchengötzen. « Dr. $. $. 

**) Bor vielen impfgegnerifchen Schriften, welche fpeziell bas Thema bet 
Berhiitung ber Podenepivemien befpreden, zeichnen fid) beſonders bie oben 
ſchon zitirte Dr. Oidtmann’fhe Schrift und ſodann meine Heine Schrift 
aus: „Die Menjchenpoden ober Blattern, Gefhichte, Wefen, Verhütung, Ver— 
nidtung und fidere Heilung.” Berlin, Th. Grieben. 1871. 


$ è 
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TH. Grieben, 1875, S. 41) an die offizielle Statiſtik, welche 
dem Reichstag zur Beurtheilung bei der Impffrage zur Verfügung 
gejtellt war. Sie war von einem Smpffreunde, dem eingefleifchten 
oder vielmehr eingeeiterten Impfritter Dr. med. Guttftadt 
abgefagt und eben ad hoc, um dem Smpfzwangsgefet zu Leben 
und Dajein zu verhelfen, zufammenfonftruirt, — immerhin in ber 
beiten 9(6jid)t! Wurden bod) alle impfgegnerifhen Eingaben Hod- 
müthig, vom medicin-doktorlichen Olymp herab von vorneherein 
mit den Worten (S. 152 der offiziellen Statiftif): „Man kann 
wohl Vegetarianer, Naturärzte, Homöopathen niht als Sad): 
verftändige anjehen, da dieſe Leute jid) bod) höchſtens durch 
Dreijtigfeit auszeichnen, mit ber fie alle poſitiven Kenntniſſe 
beraten“ —  abgeurtfeift, verädhtlih gemad)t und niederge- 
ſchwiegen — ein allbefanntes jejuitijdjes Manöver, welches aud) 
‚die Pillenjefuiten zu handhaben gelernt Haben, mie wir jdjou 
bem Dr. med. Zinn, Hofrat Prof. Dr. med. Kußmaul 
und nun wieder bei Dr. med. Guttftadt jehen. Und dies Alles 
fügen diefe Herren nur fo in bie Welt Hinein, troßdem weder 
Chefarzt Dr. Joſ. Keller in Wien, nodj Oberarzt Dr. med. 
Jte tB m Petersburg, noh GtabSargt Dr. med. Oidtmann üt 
Linnich, nod Prof. Dr. med. Hamernjk in Prag, nod) Primar— 
arzt Dr. med. $orinjer in Wien, nod) Primararzt Dr. Jol. 
Herrmann in Wien, nod Dr. med. Lafaurie in Hamburg, 
weder Homöopathen, nod) Naturärzte, nod) SSegetariauer jind.*) 
Geholfen haben freilich diefe Lügen — das Impfzwangsgeſetz 
wurde burdj den Neichstag Hindurchgedrüct, aber — gelogen 
waren fie dennoh! Wir wollen unferen Lefern nicht neue [tati- 
ſtiſche Sabfenbemeije aud) nod) auz der Dr. To ni'ſchen Schrift 
vorführen; feine fritijdje Feder aerjebt und gerfebt bie Dr. Gutt- 
ftad tide StatiftiE von Anfang und bis zu Ende. Nur ihr 
Schlußwort (S. 41) möge hier nod) Pla finden; 





*) Und menn fies wären? möchten wir fragen — was verſchlüge e8? 
Menſchen finds bod) aud) imb wenn aud) nicht fo umfehlbar und jo verbäd)- 
tigenb unb fo in ben Tag hineinlüigend, wie bie Pilen- und Smpfjefuiten ! 

Dr. $. $9. 
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„Wir find der feften eberzeugung, daß Geh.-Rath Dr. Engel 
(Chef be8 ftatiftifhen Bureau in Berlin, unter dejjen Autorität 
das Smpfgutachten bem Neichstag vorgelegt geweſen mar), wenn 
er ih burd) unfern Angriff bewogen findet, die Gründe ber [trei 
tenden Parteien ſelbſt und unbefangen zu prüfen, als Mann von 
Ehre nidjt umhin können wird, feine Stimme zu Öunjten 
der Ampfgegner in bie Waagſchale zu legen, und dies 
wird, bei dem Anfehen, in melhem verjelbe als Ctatijtifer fteht, 
genügen, uns bie Majorität aller gebildeten Laien zuzuführen 
und bie Aufhebung des Gejebe8 vom 8. April 1874 
zur Folge haben. Es würde vielleicht aud) bewirken, daß bie 
Tagesprejfe, melde bis jet in ihrem redaktionellen Theile nur 
Platz fir die Impffreunde Hatte, aud) den Impfgegnern einmal 
ihre Spalten öffnete, und biep müßte bie Verurtheilung 
der Impfung überhaupt veranlaſſen.“ 

„Sollten wir uns in dieſer Erwartung aber täuſchen und 
Herr Gef.-9t. Dr. Engel uad) einer gewiſſenhaften Prüfung der 
Impfangelegenheit bei feiner bisherigen Anſicht beharren, dann 
erwarten wir wenigftend eine ausführlihe Widerlegung dejjen, 
was mir gegen dag Impfen gejagt haben und einen ſtatiſtiſchen 
Nachweis, 

1) daß die Impfung ein Schutzmittel gegen die Pocken— 
krankheit iſt; 

2) daß dieſelbe in keinem Falle geſchadet hat und ſchaden 
kann. Gelingt es ihm, dafür die unwiderleglichſten Beweiſe bei⸗ 
zubringen, ſo ſind wir mit Vergnügen bereit, jedes bittere Wort, 
welches uns hie und da gegen ihn entſchlüpft iſt, reumüthig ab— 
zubitten und für immer bekehrt wieder zur Fahne der Ritter von 
der Lymphe zu ſchwören. 

Wenn nicht, — nicht!“ 


Schließen wir nunmehr ab mit der fünften und eckelſten 
aller Todſünden der Medicin und hoffen wir, dağ mit dem Me- 
dieingößen ſelbſt aud) ber Impfgötze, und. zunächit ber ſtaatlich 
gehegte und gepflegte Impfgötze fallen wird. | 
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B. Unterlafjungsjfünden. 
Sechste Todſünde. 


Die Medicin hat ihre Ohnmacht nicht eingeſtanden, ihren Wider— 
ſinn nicht demüthiglich bekannt. 


Motto: Ev. Lucas 16. V. 15. Jhr feid es, die 
ihr euch ſelbſt rechtfertigt vor den Met- 
hen, aber Gott fennet eure Herzat. 
Denn wag body ijt unter den Menſchen, 
das ift ein Greuel vor Gott. Ep. Jacob 
2, B. 14. Was hilft e8, lieben Brüder, 
jo Jemand jagt, er habe den Glauben, 
unb bat doh bie Werte nit? Kann 
aud) ber Glaube ihn felig maen? — 


„Der Stand der 9 (erste zieht feinen Lebensunterhalt aus 
den Krankheiten der Menjchen; je häufiger alfo und fangmieriger 
die Krankheiten find, defto reihlicher ift ber Verdienft der Aerzte. 
Den allergrögten Vortheil wird ihnen eine Heilmethode bringen, bie 
für den Nugenbli ein Gefühl ber Hülfe gewährt, und dadurd) 
mit bent Schein des Heilens den Laien blendet, während fie burd) 
ihre jpätere ober Nachwirkung den Keim zu neuen Erkrankungen 
pflanzt und jomit die Krankheiten immer häufiger und fangmieriger 


madt. Cine [ofde Heilmethode ijt ba8 wahre Ideal für beu. 


Geldbeutel der Heilenden; in ihr liegt bie Nealifirung des höchften 
Wunſches aler derjenigen Heilfünftler, denen ber eigene Vortheil 
mehr gilt, af8 das Glück der Nebenmenfchen. Leider ijt dies ent- 
jegliche Jdeal feit einigen Syafrfunberten volle Wirklichkeit ge- 
worden und Heißt: „Allopathie oder Medicinheilkunde. T T^ — 

„Ib e8 Wirklichkeit geworden durch BVerftandesverwirrung 
be$ Ärztlihen Standes in ber Mehrzahl feiner Glieder, oder dur) 


falte SBeredjnung be8 Eigennutzes — das mage id) nicht zu ent- 
ſcheiden.“ 


„Sobald die Exiſtenz derjenigen Stände, welche ihren Unter— 
halt aus nicht nothwendigen menſchlichen Bedürfniſſen und Ein— 
richtungen ziehen, durch Reformatoren gefährdet wird, alſobald 
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entſteht der Jeſuitismus in dem bedrohten Stand. Nirgends giebt 
es heutzutage mehr Jeſuiten, als unter den Prieſtern und Me— 
dicinern.“ 


„Die Mediciner oder Pillenjeſuiten — dieſe alten Todes— 
garden — kämpfen mit wenigen Ausnahmen um ihrer Subſiſtenz 
willen gegen die Wahrheit; die Gegenkämpfer ſtreiten für die 
Wahrheit. Was aber ift in dieſer Hunger- unb Magenwelt ſelbſt 
ein groß Stück Wahrheit gegen ein klein Stück Brod? So über— 
wiegend iſt von jeher unter den Menſchen die Herrſchaft der 
Selbſtſucht geweſen, daß von je die Kämpfer für Wahrheit unter— 
gegangen ſind an der Welt Eigennutz und der Dummheit, die 
vom Eigennutz gepflegt und gehätſchelt wird.“ 

„Was die nachfolgenden hier zitirten Schriftſteller mit Wahr— 
heitsliebe offen ausgeſprochen haben, iſt die geheime Meinung 


aller guten Köpfe unter den Medicinern. Nur Halten [ie forg- 


fältig die Ueberzeugungen geheim, daß ſie nicht Wurzel faſſen 
mögen unter den Laien. Die Noth der Selbſterhaltung zwingt 
ſie zu einer Täuſchung, welche man ihnen nicht zu hart anrechnen 
mug — Jedermann hat einmal bie Averjion gegen das Hungern. 


Mundus vult decipi, ergo decipiatur“ !*) 


Nichtsdeftoweniger ijt biejer Betrug bie jedj8te Todfünde ber 
Medicinheilkunde. 

„Darüber mengen denn nun die Aerzte ein Gemijd) in das 
andere und geben manchmal den Kranten ein Gefäufe, darin 
mobi taujenberlei Cadjen ſtecken, damit, wenn ja ba8 eine nicht 
hilft, zum Wenigften ba8 andere Helfen möge, oder fie fid) auf’3 
Menigfte entjhuldigen können, fie Haben bie Kur mit diefem ober 
jenem Kranken jo angeftellt, mie e3 eine Weije und ber Gebraud) 
ij." (Helmont. Thom. diss. d. jure c. pharm. civ. C. IIT, $ 6.) 


„Wenn man das Gute, welches ein Halb Dugend wahre 
Söhne Aeskulaps feit ber Entftehung ihrer Kunft auf der Erde 


. *) Raufje, Miscellen, 5. Auflage. 
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geftiftet Haben, mit bem Uebel vergleicht, welches bie unermeßliche » 


Menge von Doktoren bieje8 Gewerbes unter bem Menſchen— 
ge]djled)t angerichtet Hat, jo wird man ohne Zweifel denken, daß 
es weit vortfeiffafter wäre, menn e8 nie Aerzte in der Welt ges 
geben hätte!” (Boerhave.) 


„Daß man die mebicinijdje Polizei mehr nur auf das Deffent- 
lihe bejd)rünfte, gegen Fontagioje Seuchen, Quadjalber und After: 
ärzte gerichtet, nicht aber bedacht Hat, dag im ftillen Kranten- 
zimmer Taufende mad) und nad) Hingeopfert werden! (Peter 
Krank Syſtem der med. Polizei, TH. I) 


„Es ijt jidev, ein Staat jollte fid) einmal für alle Zeit 
dazu entjchliegen, entweder alle Aerzte und ihre Kunft günglid) 
zu verbannen oder eine Einrichtung zu treffen, wobei das Leben 
ber Menſchen jicherer wäre, als e8 jebt ift! (P. Frant a. a. D. 
STT) 

„Wir Haben die Krankheiten nicht nur vermehrt, jonbern [ie 
jogar tödtlicher gemadjt. (S9tujd. Sammlungen auser!. Abhan— 
lungen, Bd. 4. St. 2. ©. 297.) — 


„Es wird ein wahres Korfarenhandwerk getrieben und alles 
Treiben, Schreiben und Spekuliren Bat nur die Beutel derer, 
deren man Habhaft werden fann, zur Zieljcheibe.” (Herz in 
Ruſt's Magazin f. b. gef. Heilkunde. Bd. 32. Heft 1.) 

„Der Werth der Medicin bejteht, in ein paar Worten aus: 
gedrückt, vorzüglich darin, daß bie zivilifirten Nationen weit mehr 


von ben Uerzten, als von den Krankheiten zu Teiden Haben.” 


(v. Wedekind. Ueber b. Werth b. Heilf. 1812. ©. 345.) 


„Der apparatus medicaminum ift weiter nicht als eine 
jorgfältige Sammlung aller Trugjchlüfje, welche die Aerzte von 
jeher gemadt haben. Einige ridjtige Erfahrungen find darunter; 
mer mag aber feine Zeit darauf verwenden, diefe wenigen Gold: 
förner aus dem ungeheuern Mifthaufen hervorzuſuchen, ben bie 
Aerzte feit 2000 Jahren zufammengejchleppt Haben? — Su ber 
biden ägyptiſchen Finfternig ber Unmifjenheit, in melher bie 





1 
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Aerzte Herumtappen, ijt aud) nicht ber mindefte Strahl des Lichtes 
vorhanden, vermöge deffen fie jid) orientiren könnten. — Wenn 
zwei Aerzte am Bette eines Kranken zujammenfommen, jo geht 
e3 ihnen oft, wie den MWahrfagern zu Nom: fie haben Mühe, 
wenn fie fid) anjefen, dag Lachen zu verbeißen.” (Girtanner, 
ausf. Darft. b. Brown'ſchen Syſt. Bd. 2, ©. 600 und 608.) 


„Seder hat nad) jahrelangen Umgang gemerkt, daß diefe 

von Hundert Zungen gelecte und gejtriegelte, diefe mit Hundert 

bunten Lappen, Orden und Zierrathen ausgepubte Allopathie im 

Grunde ein mod) viel größerer Fitlipusli ijt, ber aber freilich, 

weil er einmal zur Landesreligion gehört, von Jebem verehrt 

werden muß, ber nicht verbannt oder verbrannt fein will.“ 
(Miſes, Cdjubm. f. b. Cholera, ©. 111.) 


„Wenn die medicinifchen Werke aller Zeitalter, in Reihe 
und Glied geftellt, überſchaut würden, jo müßte ihre ungeheure 
Zahl ben Unbefangenen glauben madjen, in ihnen jet ber Menjchheit 
eine [djübenbe Garde gegen alle Siehheit und Gebrechen zu Theil 
geworden, — Freund Hain könne und nun nicht eher etwas 
anhaben, al3 bis wir, am Altersftabe gebeugt, der Vergänglichkeit 
unfern Tribut zollten. Allein, während die Natur mad) ewigen 
Gejeben ftet8 einfach wirkte, verfuchte ber Geift ber Menjchen, 
ihre Erſcheinungen und Wirkungen nad) den willkürlichſten Hy— 
pothefen zu erklären; eine Unzahl von Theorien und Syſtemen, 
jo buntſcheckig, wie die Bilder im Kaleidoskop, wurden dargeftellt, 
um ebenjo jchnell wieder von neuen, nicht bejjeren Anjichten, ver- 
drängt zu werden. Einer nad) bem Anderu baute auf und ri 
nieder, vergefjend, bie alfeinjeligmadjenbe Erfahrung feftsubalten, 
bie burd) fie von ben Meiftern ber Heilkunft gefundenen Gold- 
förner zu jammeln, und al einen Kompaß gegen bie Stürme 
be8 Lebens zu benußen. So blieb, während alle übrigen Künfte 
unb Wiffenfhaften zu einer mehr oder minder hohen Stufe und 
Sicherheit hervorrückten, die Heilkunft am Meiften in Kindheit 
und Unficherheit zurück. — Hätte man nie Univerfitäten errichtet, 
zur Bildung der Aerzte, jo würde bie Heilfunft fid) [üng]t zu 
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einer jihern, beglüctenderen Wiſſenſchaft erhoben Haben! Die - 
Mehrzahl ber Redner auf ber Lehrkanzel ijt überaus buchgelehrt, 
erklärt alle phyfiologifchen und pathologischen Prozefje auf's Aus— 
führlicfte, begeht aber zum öftern in der Diagnoſe und Therapie 
bie auffallendften Schniger. Tauſende von Beispielen liepen fiğ 
dazu aufftellen, wenn nicht ſchon bie große Verſchiedenheit ber 
von ihnen aufgeftellten Theorien und Hypothejen, bie fie baueten 
und wieder fahren liegen, von ihrer Unficherheit zeugte. — Das 
Verfahren be8 Arztes muß einfach fein, bie Gründe feines Handelns 
dem Verſtande einleuchtend. Die Kathederlehre ijt aber meift jo 
apokryphiſch, daß ber Jünger zagend zum Krankenbette ſchreitet, T 
mwenn aud) fein Lehrer auf bem $tatfeber jeden Kranken Herzu- 
jtellen wußte. Die Erfahrung hat nicht bewiefen, daß bie bud faum gereicht, zurückſetzen und greift, fauend an ber geder, zum 
gelehrteiten Aerzte die beften Diagnoftifer und Praktiker find! — neuen Nezeptblatte. Könnten unjere Kichhöfe reden, mie ſie 
Es will aber erſcheinen, daß das Bemühen, die Aerzte für ein⸗ | gedüngt worden mit Menschen, die durch ärztliche Unmifjenheit 
i 


wechſelten bie Kurmethoden; bie Aerzte folgten bald biejer Mode, 
bald jener Mode, erbaueten bald dies, bald jenes Lehrgebäude, 
und menn das neuefte nicht zu taugen ſchien, jo juchte man wieder 
ein älteres, ſchon untauglid) befundenes hervor. Nicht nad) Ueber- 
zeugungen, nur nad Meinungen warb meijtens gehandelt, und 
die Hingeftellten Theorien waren um jo untauglider, je gelehrter 
fie waren. Feſte Norm zum Handeln, feft anerkannte Grundjäße 
zum Heilen fehlen jelbft aud) den im der Praxis ergraueten Heil- 
fünftlern. Nah einer in allen Zeiten gültig befundenen, be- 
währten Norm fehen mir uns vergebens bei den einfachſten fieber⸗ 
haften Krankheiten um. In einem Tage ſieht man den Arzt die 
Indikationen mehrmals wechſeln, er verſchreibt Mittel, läßt ſie, 





fachere naturgemäßere Anſichten zu gewinnen, meiſtens ein un— den Freuden des Lebens entriſſen wurden, ſo würden die Thüren 
fruchtbares Unternehmen ſei; die Mehrzahl ift weit geneigter, ein ` vieler Aerzte ungeöffnet bleiben.” 

neu empfohlene ſtark ipirfenbe8 oder buntjchecfiges Mittel, ja 
mehre in Wirkung fid) miber[predjenbe in einem Zeitraume von 
wenigen Stunden anzumenden, als ein einfaches, fanft wirkendes, 
unter Beobachtung der Wirkung der Naturkräfte. Doch die Pe— 
riode der Täuſchung iſt vorüber; man ſchuldigt einander volle, 
wenn auch bittere Wahrheit, da wo es ſich nicht um Meinungen, 
ſondern um die Erhaltung von Menſchenleben, von Familienwohl 
und Völkerglück Handelt. Ein naturgetreues, einfaches, heilbrin— 
genbe8 Verfahren ber Aerzte -wird jehr bald von ben Laien bez 
griffen, Tiebgewonnen, nadjgeafmt. Je weniger aber ba8 ärztliche 
Verfahren jenen Bedingungen entjpricht, je jdjnelfer und mehr 
gewinnt e8 bie äffentlihe Meinung gegen fidj —“ 

„Ale Wifjenfhaften, Künfte und Handwerke find mit ber 
Zeit Bildend fortgeſchritten; feine Kunft ijt fo febr in Unvoll 
kommenheit zurückgeblieben, al8 bie 9(rgueifumft, und nur darum, 
weil die Lehrer unb Ausüber derjelben das Vermögen der Lebeng- 
Irajt überfahen, nicht würdigten und unglücdlihe Erfahrungen 
id nicht zur Belehrung dienen ließen. So mie bie Kleidermoden, 


nO! glücklich, wer nod) hoffen fam, 
Aus diefem Meer des Irrthums aufzutauden; 
Mas man nicht weiß, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, fann man nit brauden." 
Göthe. 


„Während die Richter auf's Sorgfältigſte die Akten prüfen, 

ihr Urtheil mit den gelehrteſten Entſcheidungsgründen begleiten, 
greift mit kaltem Blute und Reuloſigkeit der Arzt zum Merkur, 
der Wundarzt zum Schnepper, der Hebearzt zur Zange, zum Kopf— 
bohrer. Welch' ein hartes Gewiſſen hat jener, welch' ein inkru— 
ſtirtes Nervenſyſtem“) dieſer, und nur darum, weil die Schatten 
nicht reden können! Leider verbirgt ſo willig die Erde die vielen 
Gebrechen der Arzneikunſt, während die Sonne ſo wenige ihrer 
Glanzpunkte beſcheint. Der Irrthum des geſammten Mediciner⸗ 
korps erinnert mich an ein juriſtiſches Delikt, das unter Ludwig XIV. 


+) Soll bebeuten: weld’ ein abgehärtetes, herzloſes Gewiſſen. 
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in Paris vorfiel. Ein Bürger ward eines Verbrechens angeklagt, 
in Folge der über ihn verhängten Unterſuchung verurtheilt und 
hingerichtet. Bald nach ſeinem Tode entwickelte ſich ſeine Unſchuld; 
der darüber entrüſtete König ließ den Chef des Gerichts vor ſich 
kommen und machte ihm über die Unvollſtändigkeit der Unter— 
ſuchung gerechte Vorwürfe. Dieſer erwiderte entſchuldigend: 
„Sire, auch das beſte Pferd kann einmal ſtraucheln“, worauf 
Jener ausrief: „„Ei, zum Teufel! aber nicht ein ganzer Pferde— 
ſtall zugleich!““ — 


„Man ſollte meinen, daß mit der ſteigenden Anzahl der 
Aerzte, die wie Pilze aus der Erde in Haufen hervorſchießen, 
den verheerenden Krankheiten ein abwehrender Deich entgegen— 
geſchoben würde. Es iſt aber bei weitem nicht der Fall, und mit 
der Aerztezahl ſteigt die Mortalität; denn da, wo die Aerzte am 
dichteſten ſtehen — in Städten, beſonders in großen Städten — 
iſt gerade die Sterblichkeit am größten, während auf dem platten 
Lande, beſonders in Provinzen, wo wegen der wenigen Städte 
auch weniger Aerzte und Apotheken ſind, die Mortalität bei 
wettem geringer ijt. — — Wäre Koot ein Arzt geweſen, fo. Hätte 
der eine vorzügliche Gelegenheit gehabt, etwa auf den Freund— 
ſchaftsinſeln zu vergleichen, wie wenig Sterblichkeit und Siechheit 
dort ſtattfinde gegen das mit Fakultäten und Aerzten geſpickte 
Europa. Der frühere glückliche Zuſtand der Länder wird gewiß 
auch durch die Bekanntſchaft mit europäiſchen Sitten und Ge— 
bräuchen zu Grabe getragen worden ſein. — —" 


„Sind doch manche Aerzte wie im Bunde mit den Todten— 
gräbern; werden ihnen von dieſen wohl gar Loblieder überbracht, 
ohne daß deßhalb ein Zweifel gegen ihre Kunſt in der allge— 
memen Meinung feimt!!! — — — Wenn der Geift des Hippo— 
rates jetzt erſchiene und Revue hielte über die Fortſchritte, bie 
die Söhne Aeskulap's, ſeit er im Erdenſchooß ruht, gemacht haben, 
was würde der ſagen, wenn er ſähe dieſen Stand der Heilkunſt, 
dieſe Unſicherheit der Indikationen, dies Wanken und Schwanken 
ſeiner Jünger bei der Behandlung einer Krankheit, die die geſundeſten 


-> 


3 
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Subjekte ergreift und fie durd) bie Anwendung einer Auswahl 
heroijcher Matadore — oft in wenigen Stunden dem frohen geben 
entreigt! Er würde rathen, bie Lehrkanzeln zu ſchließen und das 
depletionzfüchtige ärztliche Perjonal nah Botany-Bay zu jdjiden 
damit e8 fid) dort untereinander nad) dem Umfange ſeines Wiſſens 
deplirte, und jo wie bie Langfinger Britanniens zur Bejinnung 
und Ordnung gelangte.” — — (Krüger-Hanſen, Kurbilder 
unb I. und IL Nadtrag.) 


„Wenn mir bie Heilmethoden von Galen bis gum jed8- 
zehnten Jahrhundert durchgehen, jo finden mir diefelben mad) den 
verjchiedenen Anfichten, welche von ber einen ober ber andern 
Lehre entjtanden find, nicht mur modifizirt verjchteden, ſondern 
eine der andern entgegengejeßt.”) Das Anfehen eines verehrten 
Mannes, mochten feine Hypothejen aud) noh jo abgeſchmackt fein, 
erhielt die Aerzte nicht felten burd) ein bis zwei Jahrhunderte 
in dem vermeintlich glüdlihen Wahne am Kranfenbette, und bie 
unzähligen Todesfälle wurden nicht auf die Rechnung einer mider- 
finnigen Theorie und einer auf diefe gebauten Heilmethode ge- 
ichrieben, jondern auf den umüberwindlichen Feind ober auf bie, 
nicht felten auf tollen Hirngefpinnften beruhenden Nervenverhält 
nijje! Im jehszehnten Jahrhundert jdien jid) bie Heilart einiger: 
maßen auf Erfahrung zu ftüßen, bald aber, nicht zufrieden mit 
den glücklichen Nefultaten am Krankenbette, erjchienen in diejem, 
bald in jenem Kopfe neue Theorien, bie fid) gewaltig widerjtritten. 
Seber behauptete indek, eine vollftändige, unfehlbare Nojologie 
aufgeftellt, und auf diefe gebaut, bie ſchwerſten Krankheiten geheilt 
zu haben. Eine Theorie wollte den Krankheitäftoff durch heftige, 
ihweißtreibende Mittel aus bem Körper jagen. Die Humoralärzte 


/ 


+) Wenn biefer Aufſatz Hil debrand's fid aud hauptſächlich nur auf 
ben Typhus imb andere epibenijde entzündliche Krankheiten bezieht, jo ift er 
bod) ebenſo maßgebend fiir bie ganze mediciniſche Heilmethobe, und id ftand 
deßhalb nicht an, ihu mit Dergujeten. 
| Der Herausgeber. 
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bei freier Luft genajen mehr wunderbar”), an deren Aufkommen 
man mit echt gezweifelt Hatte.” (Dr. Hildebrand.) 


„Ich erkläre als meine gemijjenfafte Ueberzeugung, daß 
weniger Krankheiten und Sterblichkeit herrſchend jein würden, als 
dies jebt ber Fall ijt, wenn aud) nit ein einziger Arzt, 
Wundarzt, Apotheker, Droguift und aud) nidt ein 
einziges Heiltränfhen auf bem Erdboden vorhanden 
wäre. Wenn wir bedenken, daj bie ärztliche Wiſſenſchaft eigentlich 
feine Wiſſenſchaft ift unb nicht auf realem Willen, jondern auf 
bloßen Anjichten, Meinungen und Vermuthungen beruht unb bag 
aljo felbjt die beiten Aerzte — Srrthümern unterworfen find, 
bag überdies Heiltränfchen von einer Menge von Quackſalbern 
verordnet werden, daß ſolche von einer großen Maſſe von Per— 
ſonen auch ohne Alle Verordnung geſchluckt werden, und daß die 
Welt ſorgſamer mit ihrer Geſundheit umgehen würde, wenn ſie 


wollten ein faules Verhältniß der Säfte entdeckt haben und über— 
füllten die Kranken mit fäulnißwidrigen Mitteln, wobei die China— 
rinde und die Mineralſäure große Rollen ſpielten. Bald ver— 
drängten dieſe Theorie die angehäuften Unreinigkeiten des Magens 
und der Gedärme; Brech- und Abführmittel wurden wiederholt 
häufig verordnet. Andere ſtimmten dieſer Methode aus dem 
Grunde bei, weil zugleich verſchuldetes Miasma aus dem Körper 
befördert werde. Nun wurde dieſe Heilart durch die Nerven— 
pathologen, welche die Krankheitsurſachen in wirklicher Schwäche 
gefunden Haben wollten, mit Macht verdrängt und der ſchwache 
Feind jollte der ftärkenden Methode weihen. Sie zogen mit ge- 
maltigen Waffen zu Felde und jagten den armfeligen Feind mit 
ungeheuerm Triumphe in’3 Bockshorn. „Nein! fagten die ro- 
ni|den Aerzte am Schreibepulte: diefe unglüclihe Theorie und 
die auf diefe gebaute ftärfende Methode bringt Taufende iws 





En u her i ou nicht das MES Vertrauen hegte, daß Pillen ober Tränklein 
heilt die ſchwerſten —— bald.“ Aber — auch ſie irrten; Heilung ie Wis jo werben ung diefe und eine Menge 
jehr viele Patienten ftarben nah beigebrachtem Oxygen. Gublid) D Be” ge nds Ny den ich aufgeſtellt habe, 
kam nach ſo vielen falſchen, unhaltbaren Theorien und einer mer al reilig — m ADR esq I Run 
gang unridtigen Nofologie ein Seer non Hypothetitern, mit völliger | ſtehen, TUUS. [FEL CED TCE Ge] to LET werden von allen Klaſſen 

3 2 Re f ber Gejellihaft, arm und reih, in der eitlen Hoffnung, baburd) 


Ueberzeugung, ben gordiihen Knoten gelöst zu haben. Unfehlbar 
hielten fih diefe Aerzte am stvanfenbett durch die Erhebung ber 
herabgefunfenen Erregung. Reizmittel aller Art, Wein, ja fogar 
Fleiſchnahrung wurden ganz außerordentlich, ſelbſt bei dem größten 
Edel und Widermillen beigebracht, Blafenpflafter, reizende Salben 
wurden al3 wichtige Nebenhülfsmittel verordnet und mehe dem 
Ignoranten, ber zu einer jo ausgemacht richtigen Behandlungsart 
ven Kopf ſchüttelte. — Bei diefen Verfahrungsmweifen gingen 
Zaufende zu Grunde, während Einige burdj glückliche Neben: 
umftände genajem. Am glüclichften Heilten bie Werzte, welche den 
Weg einer durch Vernunft geläuterten Erfahrung einfhlugen und 
jo wenig als möglich”) Arzneimittel anmwendeten und dabei und 


die Geſundheit wieder zu erlangen oder dag eben zu verlängern, 
und auch vielleicht in ber naiven Erwartung, damit den unaus- 
bleiblihen Folgen ihrer laſterhaften Leidenfhaften und ihrer 
Unmäßigkeit entgegenwirken zu Können”. (Dr. med. James 
Johnſon.) 


„— — — Ober ijt es etwa ein heiliges unumſtößliches 
Geſetz, daß der Arzt nur im Donner und Blitz einer lateiniſchen 
Verordnung, oder doch wenigſtens im ſanften Flüſtern eines ho— 
möopathiſchen Pülverchens erſcheinen müſſe? Ob lateiniſch oder 





+) Wunderbar fiir bem nur, der überhaupt das Natürliche nicht begreifen 
fann, weil er wie mit Blindheit gefchlagen und zu träge zum Denten ijt. 


9 


*) Würde richtiger heißen: gar feine! 
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genügen. Welchen Einfluß biejer Mißſtand auf bie Sierblich— 
feit ber Kinder fat, geht aus folgender genauen, ftatiftijchen 
Notizen entnommenen Zujammenftellung hervor. Bon 100 Kindern, 
bie von ber Mutter gejtilft wurden, jtarben im erjten Jahre gegen 
20*), von folden, welche Ammenmilch befamen, ungefähr 30, 
von ſolchen aber, welche Fünftlich aufgefüttert wurden, gegen 60!!! 
Und weder daS Arrow-root, nod) das Reismark, noh bie ver- 
Ihiedenen Kinder- und Milchpulver (von Liebig, Neftle, 
Löfflund oc), fün[tfide Suppen u. dal. waren bisher im 
Stande, jenes traurige Verhältniß wejentlich zu alteriven. Auch 
weiß jedermann, welche Noth man hat, eine gute Amme zu be 
kommen, gar nicht davon zu reden, baj ba8 ganze Ammenweſen, 
bei Licht betrachtet, ein gelinder Menjchenhandel ift, wobei 
man, um ein veihes ober wohlhabendes Kind zu 
erhalten, in ber Regel ein armeg eines langjamen 


deutjh, ob gejproden ober gejchrieben, bem Patienten fann eg — 
ganz glei jein, wenn ber jo ertheilte ärztliche Nath, nur 

wirklich vernunftgenäg und der Natur des Leidens entjprechend - 
ijt; ber Nimbus aber, ber dem Arzte aus jenen Hieroglyphen 

erwähst, bat für unjere Zeit feinen Werth mehr und nur zu 

leicht ijt mam jet geneigt, mit dem Ausdruck „Verjchreiben” bie — 
diejem Worte in einem andern Sinne zufommende Bedingung 
des „Sih Irrens“ zu verbinden. — Die Kenntniß einer Menge 
von Mitteln für jede einzelne Krankheitsform macht ja nod) nicht 
den Arzt; denn diefe theilt er mit Kranfenwärtern, alten Weibern, 
Shäfern und Scharfridtern. Das ifm zum DBemwußtjein ges 
fommene Naturgejeß, nad) mefdem der menschliche Organismus 
jeine Funktionen übt, und von dejjen Bahn derjelbe in der Krant- 
heit abgemidjen, das ijt e8 allein, was ihn zum Arzte jtentpelt, 
und wodurd er allein befähigt wird, das au8 ben Fugen ges 


midene Getriebe deg Lebens mit Fundigem Arme wieder einge Todes jterben läßt! Die Unterfuhung und 9(6jtelfung der 
renfen. Wie wenig aber dies Ziel im Auge behalten worden, à jenes Unvermögen fo vieler rauen herbeiführenden Urſachen ijt ein 
davon geben unjere Apotheken und ber ganze anarhijche Zuftand n viel wichtigered und nüßlicheres Geſchäft, a8 bie Entdeckung neuer 
ber Medicin, deren Naht höchſtens vom bleichen Schimmer trüge= I Milchſurrogate, deren jefr probfematije Wirkung fon daraus 
rijder Hppothejen durchzogen ijt, genügende Kunde. — Was thut | hervorgeht, day alle Augenblide ein neues vortreff— 
die Mehrzahl ber Aerzte? Sie — verjchreibt fort und betfütigt liheres erfunden wird.” (Dr. med. Hellmuth Stendel, 
ihre große Wiſſenſchaftlichkeit (21) durch fleißiges Verordnen, — | Beiträge zur Gejundheitäpflege.) 

meist au8 Nezeptjammlungen, deren Zahl Legion, abgejchriebner E | „In Dent ganzer Gebiete ber Medicin giebt e8 feine zweite 
Formeln — wahrer lettres de cachet mit beliebig auszufüllenden | Beobachtung, die jo zuverläjjig jiher, fo unumſtößlich wahr, Allen 
Namen! — Sold? pflichtvergefjenes Benehmen Hat dem aber fo befannt und dabei bod) zum Nachtheile der Wifjenjchaft, des 
auch feine Strafe mit jid) geführt; die Neaktion ift eingetreten, x Publikums und der Aerzte jelbjt jo gänzlich vernad)füjjigt und 


in ihren Stonjequenzen verfannt wäre, als bie fon aus alter 


und anjtatt ber fo ängftlich gefürchteten Schmälerung feines An- 
Zeit zu uns Devüber Elingende:; 


jehens beim Publifum zu entgehen, trifft den ganzen Stand jebt 


í E 


ein foles Mißtrauen, daf heutzutage mehr Uerzte von ber Paz | medicus medicum odit.**) 
ttenten,al3 jonft SBatienten von den Aerzten aufgegeben werden! —!" 
| Cra ae : : 7 ; ; - 
(Dr. med. £. Fränkel, Arznei zc.) ^ N *) Man bedenke hierzu mod, daß bie Mütter, welche ihre Kinder ſelbſt 
„Bir find mit alt unferer modernen Bildung und Wiſſen— ftilfen, meift den niedern Ständen angehören, bei welden fonft ungehörige by- 


gieinifche Verhältniſſe walten; ohne das,letere ungünftige Moment wiirde fid 

ber Sterbeprozentfaß ber am Mutterbruft genährten noch um Vieles niedriger 

herausftellen. — 9. $. 
**) Gin Arzt haft, beihimpft und bejpudt den Andern. 


Haft glücklich dahin gekommen, daß weitaus ber größere Theil 
unjerer Frauen nicht mehr im Stande ijt, ber füßeften aller 
Mutterpflichten, der Selbfternährung ihrer Kinder zu 
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,SWeje eine Wahrheit Bat im Geheimen taujeub andere ver— 


Hreitet, welde freilid) eben nicht rühmlich und löblich für bie 
Aerzte waren, und diefe alle zufammen legen das offenbare Zeugniß 
für die andere Hauptwahrheit ab, daß es zum Verzweifeln wenig 
wahre und tüchtige Aerzte giebt, was an ſich aber ohnehin be⸗ 
kannt genug iſt. Soviel iſt gewiß, daß der Haß unter den Aerzten 
viel gewöhnlicher iſt, als Liebe und Freundſchaft, und daß deßhalb 
Niemand abgeneigter iſt, als ſie ſelbſt, einander Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. Wie ich glaube, liegt der Grund hiervon 
darin, daß ſie nicht etwa aus Vergleich und Gefühl ihrer innern 
Tüchtigkeit, ſondern nur aus Ehrgeiz, aus Habſucht und unbe— 
gründeter Anmaßung Anſprüche erheben, welche natürlich der 
andere, weil er auch zum Auguren geweiht iſt und deßhalb nur 
ein Lächeln des Einverſtändniſſes erwarten fonnte, (!!!) nicht 
anerkennen und dulden will. Weil unter dieſen Umſtänden wohl 
der Werth der Aerzte häufig verkannt wird, ſo habe ich ſchon 
immer den Vorſchlag machen wollen, man möge doch in heutiger 
Zeit, wo man ſo freigebig mit Monumenten und Gedãchtniß⸗ 
ſäulen ſelbſt für Jahrtauſende hinter uns liegende Verdienſte iſt, 
nicht etwa einem einzelnen Arzte — es würde bei der allbe— 
kannten Beſcheidenheit der Aerzte immer ſehr ſchwer halten, den 
Würdigſten und Verdienſtvollſten herauszufinden, denn dieſe 
Prädikate nimmt jeder für ſich ſelbſt in Anſpruch, — ſondern 
um keinen zu verletzen, insgeſammt, die Tüchtigen etwa ausge— 
nommen, welche ſich ſelbſt der Vergeſſenheit hinlänglich entziehen 
werden, — einen Obelisken zu ſetzen, auf dem ſich als Inſchrift 
nur alle die Anſchuldigungen zuſammengetragen fänden, welche ſie 
ſich ſo gelegentlich öffentlich gemacht haben. Für den einzelnen 
Arzt thut dies auch im Grunde weniger Noth, denn wenn er nur 
ſo glücklich iſt, in ſeinem Wohnorte einen Herren Kollegen 
zu haben (und dies Glück wird ihm bei der Ueberfüllung des 
Standes auch in dem kleinſten Städtchen nicht lange mehr vor— 
enthalten ſein), ſo ſorgen ſchon beide hinlänglich dafür, ſich einer 
dem andern als eine folhe Lebendige Ehrenſäule zu benehmen.” 


,G8 ift nicht zu leugnen, daß unter diejen Umſtänden ber 





hei 


Kredit ber Aerzte und das Vertrauen zu ihrer Kunft tief jinten 
mußten, und wirklich tief gejunfen find. —“ 


„Unbegreiflich ijt e8 unter diefen Umftänden, mie Gebilbete 
ihre Gefunbfeit und ihr Leben Menſchen (Aerzten) anvertrauen 
mögen, von deren Geifteskräften fie feine bejondere Meinung 
haben, und vor deren Otünfen, Liften und lonftigen unlauteren 
Eigenſchaften fie in ihren gefunden Tagen auf ihrer Hut zu jein 
bemüht find. Oder Haben diefe auf einmal burd) die Krankheit 
allen ihren gefunden Verftand und jonftigen Scharfjinn verloren, 
ift ihre Einficht und Beurtheilungskraft baburd) jo gänzlich ges 
ſchwunden, bag fie fid) einbilden, am Srantenbette werde ber 
Dumme”) flug und ber Gewifjenloje gemijjenfajt fein? Wenn 
unsere Selbfterhaltung der Wunſch der Natur und ber erjte Jn- 
jtinft ift, den fie ung gegeben Hat, jo fteht dies willige Hingeben 
an jene Unberufenen und Gefährlichen damit in offenem Wider— 
iprude. —“ 


„Wenn man das Thun unb Treiben ber Aerzte diejer Zeit 
mit vorurtheilsfreiem Blicke betrachtet, fo folte man in ber That 
glauben, daß bie Anficht, melde Göthe dem Mephijtopheles 
über Medicin mit den oben jdn einmal angerufenen Worten in 
den Mund legt: 


„Sp haben wir mit bölliihen Latwergen 

„Su diefen Thälern, Diefen Bergen — 

„Weit ſchlimmer als bie Pet getobt. 

„Ich habe jelßft den Gift an Saujenbe gegeben, | 

„Sie weltten bin, id muß erleben, 

„Daß man bie [reden Mörder lobt” 
von ihnen zur Richtſchnur ihrer Beftvebungen genommen jet, indem 
fie entweder gänzlich vergeſſen oder Leichtfertig überjehen haben, 
daß darin von bem Dichter ganz ausdrücklich bie Verlockung des 
Teufels bezeichnet wird, oder e3 ift in dem tiefen Beobachter im 





*) Herrliche Prädikate das, bie Dr. Richter dem Korps ber Medicin ba 
zufchreißt ; bod) warten wir, fie fommen nod) Tolofjaler. 
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Gebiete des Lebens, dem Schöpfer des Fauft, in dem Thun ber 
Aerzte etwas jo frappant Teuflifches vorgekommen, dag er, um 
letzteres zu ſchildern, nur das ſagte, was er täglich an jenen ſah. 
Möge dem aber ſein, wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß, daß 
Göthe jid) in beiden Fällen geirrt hätte, denu wäre der erſte 
Fall von ifm gemeint, jo find in Wahrheit die Aerzte noch viel 
teujfijder, als ſelbſt Mephiftopheles von ihnen verlangt; und im 
zweiten Falle hätte ev gerade das wahrhaft Teuflifhe an ihnen 
überjehen, weil e8 in den bekannten Verſen, auf welche ich mid) 
hier beziehe, heißt: 


Um e8 am Ende geben zu laffen, 
Wie's Gott gefällt. 


„Darin liegt ja aber gerade das Unglück der Franken Menſchen, 
day bie Aerzte e8 erft am Ende (warum nicht gleich zu Anfange, 
erft sulet?) bod) nicht gehen fajjen, mie'8 Gott gefällt, fondern 
an die Stelle feiner weijen Gebote, bie jid) in den Beftrebungen 
ber Naturheilkraft ausfprehen, die Interventionen ihres rohen 
Verſtandes ſetzen, und ftatt jenen in Demuth nach beſtem Ver— 
mögen zu folgen, dieſe voll täppiſchen Hochmuths in's Werk 
jegen.“ (Dr. Richter. Offene Empfehlung ꝛc. Friedland, 1839.) 


* „Die Aerzte Haben durch Wort und Schrift dahin zu wirken, 
day jeder Menſch auch int gefunden Zuftand fein Verhalten jo 
einrichte, Daß dadurch nicht allein bie fo nothwendige Harmonie 
in den Lebensfunktionen erhalten werde, fondern dağ aud) in einer 
bei dem jo mannigfaltigen Konflikte des Individuums mit der 
Außenwelt faum zu vermeidenden Störung be8 Mohlbefindens 
der Körper wohl gerüftet fei, bie eingetretene Differenz wo möglich) 
durch eigene Kraft und Lebensthätigkeit auszugleichen und in ein 
harmoniſches Zuſammenwirken aufzulöſen. In pace para bellum 
— im Frieden bereite man ſich auf den Krieg — das lehrt eine 
auf Erfahrung und Klugheit baſirte Regel; auch ber Friedfertige 
fann angegriffen werden, und wehe ihm, wenn ihn der Angriff 
nicht gerüftet findet! er wird rettungslos eine Beute des Siegers! 









| 
| 
| 
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Mit dem bloßen Verbieten dieſer und jener Schädlichkeit, worin 
ſich ſo häufig alle von den Aerzten aufgeſtellten diätetiſchen Vor: 
ſchriften zuſammenfaſſen, iſt es daher noch nicht gethan, und ſo 
wenig man einen wahrhaft ſittlichen Menſchen dadurch bilden 
wird, daß man ihn auffordert, doch ja bei jeder Verführung aus 
dem Wege zu gehen, ebenſo wenig wird man einen kräftigen 
Menſchen dadurch erziehen, daß man ihn lehrt, ſich ja hübſch 
vor Dem und Jenem in Acht zu nehmen. Mit Recht ſagt Immer— 
mann: „Nicht eine kränkelnde Moral — uns frommt eine 
robuſte Sittlichkeit —“; ein Ausſpruch, der paſſend modifizirt, auch 
in der Sphäre der körperlichen Diätetik ſeine volle Anwendung 
findet.” — — — — (Dr. med. €. Fränkel, Arznei ꝛc. Magde- 
burg, 1848.) 


„Zum Glück ift unfere Heilkunde nicht entfernt jo arm an 
Hilfsmitteln, als jhon Mande geglaubt, gefürchtet Haben. Nur 
dağ ſie nicht in unſerem fog. Arzneiſchatze liegen, jondern 
vielmehr in der Natur ſelbſt und ihren Geſetzen, darin, daß wir 
allen damit gegebenen Forderungen und Bedürfniſſen des geſunden 
und kranken Menſchenkörpers zu genügen wiſſen. Und ſo bitter 
auch der Prozeß des Verzichtenlernens auf einen bisherigen als 
zuverläſſig angeſehenen Bundesgenoſſen und auf einen vielhun— 
dertjährigen Glauben an ſeine Hülfe, ſeine Dienſte ſein mag, 
der Arzt kann ſich ihm einmal nicht entziehen, und wird es fürder 
immer weniger können. Will er bleiben oder vielmehr erſt recht 
werden, was ihm mit Recht als ſein Höchſtes gilt, der Berather 
und Beſchützer ſeiner kranken Mitmenſchen, ſo wird er wohl oder 
übel andere Mittel und Wege zu ergreifen haben, als ſie vordem 
großentheils fon geweſen.“ (Dr. med. Oeſterlen, medi⸗ 
ciniſche Logik.) 


„Ich habe die Nüchternheit und Mäßigkeit immer ſehr hoch 
angeſchlagen, ſie gleichſam für das Fundament einer vernünftigen 
zur Geſundheit führenden Diät gehalten. Ferner iſt es aber 
gewiß, daß der übermäßige Dienſt im Tempel der Venus den 
hauptſächlichſten Rang unter den Hinderniſſen, „alt zu werden“, 
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einnimmt. Gleich nad bem Dienfte ber Venus folgt dann ber 


Dienjt be8 Bachus.“ (v. Helmont.) 


„Die Medicin ijt gar nicht eine fo unzugängliche und un- 
verſtändliche Wiſſenſchaft, wie int Smtevefje des ärztlichen Nimbus 
daraus zu machen verjudjt wird. — Denten und Selbjthülfe und 
ba$ Durddrungenfein ganzer Nationen von medicinifchen Geifte 
(bem ächten aber, bem naturmafren und nicht bem der zünftigen 
Medicin, H. H.) fann uns [aft ganz von Krankheiten vetten, 
fann aein das einzige richtige Zufunftsfyften der Medicin dauernd 
begründen.” (Dr. med. Aug. Stamm, Nojophthorie.) 


„Bas Haben Heilärzte mit ber öffentlichen Geſundheit zu 
thun, befümmern denn heutzutage die 9tegeptenjd)reiber von Proz 
jejjion jid um die Hygieine? Legen denn fefóft die akademiſchen 
Lehrer diejer Jtegeptenjd)reiber bejonbere Sympathien für bie Hy- 
gieine an ben Tag?” (Dr. med. 9teidj, Syſtem der Hhygieine.) 


„Es find jdn jebt bie Elemente zu erkennen, melde die 
Grundftügen des fünftigen Zuftandes ber Heilmwifjenjchaft jein 
werden, nämlich die Wahrheit und Einfachheit der Natur. Diejen 
Zuſtand herbeizuführen, bie alte Hippofratifche naturgemäße Heil- 
funft wieder in's eben zu rufen, müſſen jebt alle Bejtrebungen 
der Aerzte fein, bie ber guten gleich jehr wie ber fchlechten dienen. 
Denn bald, jo hoffe id, wird mit Gottes Hülfe, deffen weiſe 
Leitung aus den ſcheinbaren Verwicelungen nur blöden Augen 
verborgen bleiben kann, die Zeit kommen, mo jene Finfterlinge, 
melde fih aus Geiftesträgheit gegen die janfte Nöthigung ber 
Vernunft abjperrten und deßhalb Hinter den Fortfchritten zurück 
bleiben, welche die Grfenntni in der Heilfunde an der Hand 
ber Wiſſenſchaft machte, fogar von ber rohen Menge zu dem 
bejdjümenben Defenntnifje genótfigt werden, fie feien faule 
Knete uud gefchäftige Müffigänger, eitle Narren und aufge- 
blajene Sforen gemejen; denn mie Stieglik mit Wahrheit 
jagt: „die gute alte Zeit, fo voll Nuhe, Gemächlichfeit und 
Sicherheit ift auch für die Aerzte dahin, welche jid ber neuen 
mebicinijden Nevolution nicht anſchließen.“ — So viel ich weiß, 








- - .- 
EM. Ls 
" ZION M 





T aod 


macht jid) bie Allopathie nur zu Häufig zur Dienerin ausjchweis 
fender Lüfte und erhält bas fiede Geſchöpf für und durch die- 
jelbeu! — !” 

„Unter den heutigen Umftänden find die Aufgaben der Heil- 
funjt ganz andere geworden und jehr bedeutend erweitert; fie fol 
jest nicht allein die verlorene Geſundheit wieder Herjtellen, jondern 
fie foll fie aud) trog der fteten Gefährdung erhalten und das 
Leben vor frühzeitigem Untergange bewahren, b. H. verlängern. 
Leider fat die Heilfunft diefe neue Aufgabe faum als zu ihrem 
Forum gehörig anerkannt, mit ber Löjung bis dahin aber nur 
jpielende SSevjudje gemadjt. Die heutige Heilkunde muß, wen 
fie bie ihr von den Zeitumftänden gejtellte Aufgabe löſen will, 
li anheiſchig machen, Diätetif zu fein, b. b. fie muß e8 ver- 
jtehen, daS Individuum und weiter, da3 ganze Gejchleht vor 
Krankheit und frühzeitigem Untergange zu bewahren, jo weit 
dies den Gejeben der Natur gemäß gejchehen fann. (Dr. Richter. 
Offene Empfehlung ꝛc. Friedland, 1839.) 

Nur jpielende Verjuche find bisher gemacht, jagt Dr. Richter, 
und e8 ift wahr. Denn ma8 Hat e3 genügt, wenn einige ete 
leuchtete Geifter in ber Heilkunft auh auftraten? Konnten ie 
gegen den Strom Schwimmen, gegen das Medicinerkorps en masse, 
gegen das Dumme, geldgierige, hochmüthige, träge und jejuitijche 
servum pecus der Mediciner? 

Was ruft Severin diefen zu: „O unglücjeliges Loos ber 
Sterblien, bie ihr eben Hinbringen mit unnüben Erfindungen 
und Unterfuhungen in ber Heilkunde, während fie den reihen 
Schatz, worin der Allmächtige da3 fichere Heilmittel ber ſchwerſten 
Krankheiten gelegt hat, — die Diätetik — unberührt lajjen; 
nicht allein unberührt laffen, jonbern aud) diejenigen, melde c9 
wollen, daran verhindern, fie veríadjem, wohl gar verdammen 
und zum Ge|pbtt machen. Die Thoren, fie verlagen die 
ewige Wahrheit ber Natur und bie göttlide Weis- 
beit!^22? 

Die Medicin Hat ihre urjprünglije Aufgabe, bie Gee 
jundheit zu bewahren, ganz aug bem Auge verloren. 
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Anftatt bie Menjchheit zum Gehorjan gegen die Naturgejeße 
zurücdzuführen und fie jo vor Erkrankungen zu ſchützen, bemüht 
fie jid umgekehrt, fie auf dem  abjdjüjjigen Pfade Diätetijcher, 
Dggieinijder und therapeutischer DVerkehrtheiten zu erhalten und 
obendrein noch ihr verderbliches Thun mad) all’ dieſen drei Rich— 
tungen als ,mijjenidaftfid begründet” und „vernünftig 
berechtigt” zu bezeichnen! Molejhott Hat im biejem vers 
nunft- und naturwidrigen Gebahren faft Unglaubliches geleijtet 
und der ganze große Schweif feiner medicinifchen Nachbeter und 
Nachtreter verehrt ihn deßhalb noch Heute wie einen Halbgott 
und ſchwört auf bie Worte bieje8 ihres Meifters wie auf ein 
heiliges, unantaftbares Sakrament. Die Mediciner haben wie 
bie Anficht von ber 9totfmenbiafeit ber Medifamente, jo aud) bie 
von ber 9totfmenbigfeit aller Beute gebräuchlichen Reiz- und Ge- 
nußmittel begründet und beglaubigt und die Negierungen erlauben 
mie bie pomphafteften Ankündigungen von bent ganzen mittel 
alterlihen Hofuspofus von mebifamentbjen Geheinmitteln jo aud) 
jolhe von allen möglichen Kraft- unb Nähr- und Fleifchertralts 
und Brod- imb Milderjatmitteln und ftet3 unter der Firma 
von einer Anzahl approbirter hoher und niederer mediciniſcher 
Autoritäten. Dürfen wir ung da wundern, daß wie in ber Kirde 
aller mpjtijde und Wunderſchwindel von Segensſprechungen und 
Beihwörungsformeln mod) allgemein gang und .gäbe ijt, fo 
aud in der Medicin und an ihrer Hand ſchon den Kindern von ber 
Hand ihrer Eltern die Lippen gewaltfam erbrochen werden, um 
das medicinifche Verderben in ihren Leib zu gießen und bap, 
was etwa bie Medicinfunft noch zu verderben übrig ließ, ]püter 
burd) mediciniſches Fraubaſenthum und Geheinmittelfram der 
doftorirten und nichtdoftorirten Gfarfatan8 verdorben wird. Wie 
viele oft gefährliche Voltsheilmittel und wie viele noch gefährlichere 
Geheimmittel find ſolcher Weife in Schwung gebracht und haben 
das grope Bublifum in Tribut gejfebt bis zu fabelhaften Summen 
und das Alles unter den Augen und an der Hand und Autorität 
unjerer Staatsmedicin! 

Bis gegen ba8 Ende be8 15. Jahrhunderts Hatte daS ganze 
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EhurfürftentHum Brandenburg (damals ein anb von 608 Duadrat- 
meilen) mod) feine einzige Apothefe. Der Stranfheiten waren 
wenige; Seuchen einzig decimirten, in großen oft weit ausein— 
ander liegenden Perioden. Von da ab an aber gab e3 bald feine 
einzige Stadt mehr ohne Arzneilühen und Arzneiläden. Ju 
grögeren Städten ent[tanben neben einer Apothefe bald mehrere 
unb aud) für Fleine Städte wurden fie bald zum vorgeblidh un- 
abweislihen Bedürfniſſe. Heute ift e mur jo weit gelommen, 
day Biele jid) Hausapothefen Halten und Andere feine Reiſe 
mehr machen, ohne eine Reiſeapotheke mit jid) zu führen. Ja, 
nad Rauſſe giebt e8 fogar [jhon wandelude, zweibeinige Apo- 
thefen, krankheitszerrüttete, medicinvergiftete Menjchen, bie bereits 
aus allen Büchjen der Apotheke gefojtet, aus allen Flajchen, 
Krügen und Käften geſchluckt und jid) bleibend einverleibt haben. 

Das ijt ber wirkliche jogen. Fortjchritt ber Medicin. Der 
Mittel- und Aberglaube des großen Volkes Hat alfo nicht abge- 
nommen, jondern zugenommen und gerade eben zugenommen burd) 
Hülfe ber Medicin und unter dem Inſtitute der Staatsmedicin, 
der zünftigen, ber privilegirten und patentirtem, ber promopirten 
und doftorirten Staatsmedicin. Wer von ung Medicinern anders 
jagen wollte, ev müßte fügen, Lügen gegen alle Thatſachen. Hören 
wir hier ein Bekenntniß des greifen Profeſſors der Medicin an 
ber Prager Unwerfität, Hamernjk. Er jagt in feiner Eleinen 
Schrift; Kontagium, Gpibemie und Vaccination: „Unfere gegen- 
wärtigen medicinischen Schulen, ingbejonbere der gegenwärtige 
erbarmungswürdige Zuftand der Prager mebicinijden Schule 
werden dieg (bie gefährlichen Verfuche mit neuangepriejenen Heil- 
mitteln und Heilmethoden) nicht abändern und jo muß die leidende 
Menjchheit auf bejjere Zeiten Hoffen! — — Die neue Wiener 
Schule hat unbeftrittene Verdienfte um die 3Sijjen]djajt; deffen- 
ungeachtet fann nicht geleugnet werden, daß fie in Rückſicht ihrer 
praftifchen Thätigkeit im Prinzipe gerade jo geblieben ijt, mie 
die alte Schule. Die neue Wiener Schule macht Aderläfje, läßt 
Blutegel und blutige Schröpfföpfe jegen, part feine Purganzen, 
läßt mehr wie zu irgend einer andern Zeit die Leute mit Qued- 
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jilber ſchmieren, fie operirt und fchneidet, wo nur möglich, fie 
läßt impfen, fie ift fontagionijtijd) und bergl. m. Ihre Praxis 
bat jomit feine prinzipiellen Vorzüge vor jener alten Schule, 
ober irgend einer jdíedten Periode der Medicin.” 
Gfeiden Ortes fällt er aud) fein Urtheil über bie Kuhpocken— 
impfung, ein medicinifches Glaubensdogma, ähnlich dem Fatho- 
chen von der unbefleckten Empfängniß, mit dem ja aud) erft 
ganz neuerdings das deutjche Volk beglückt worden ijt und das 
natürlid von Niemandem lebhafter fofportirt und dem Staate 
wirklich als Jteidjsinjtitut imputirt wurde, als eben wieder von 
den zünftigen Medieinern. Hamernjf fagt: „Die Kuhpoden 
und bie Menjchenblattern find zwei ganz und gar verjciedene 
Krankheiten; fie ftehen zu einander in gar Feiner Beziehung, e8 
ſchließt bie eine bie andere nicht aus und e8 fann [omit bie Neber- 
tragung ber Sufpoden auf Menjchen gar Feinen Nutzen jtiften; 
bie Vaccination ijt einfach widerjinnig und die Beweggründe fo- 
wohl ihrer Einführung als ihrer weiteren Verbreitung find ein 
wahrer Shandfled der ärztliden Praxis.” 

Einen andern nicht minder demüthigenden Ausjpruch that 
Velpeau, ber vor 8 Jahren (1867) in Paris verftorbene Dod 
berühmte Chirurg. Die Maffe ber Mediciner dünkt jid) bei 
ihrem ärztlichen Handeln ftet8 unfehlbar; will das Mittel nicht 
wirfen, jo mie e8 mad) ihrer vorgefagten Meinung wirken jollte, 
jo ift allemal ber dumme Patient Shuld. Velpeau gab ihnen 
aber ba8 gerade Gegentheil einmal vedjt eindringlich mit folgenden 
Worten zu verftehen: „Wenn Sie einen Kranken nicht heilen, fo 
Hagen Sie — gewöhnen Sie fih hieran — Niemand Anderen 
deßhalb an, als jid) jelbft, nicht bie Äußeren Umftände; legen 
Sie den Schwerpunkt Shrer Verantwortlichkeit auf Ihre Hand- 
lungen — dies ift der einzige Weg, Ihre Schutbefohlenen meift 
bem Tode ftreitig zu machen.” 

Diefe Demuth aber und das Hand in Hand damit gebotene 
Pflichtgefühl ber Jelbjteigenen Verantwortlichkeit, diefe zwei Tu- 
genden gehen unjerem heutigen ärztliden Stande jo gut mie 
ganz ab. Wo wollten fie fie aber auch gelernt Haben? in den 
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Kliniken? dort mo die Kranken nur Verſuchsobjekt Nr. 1, 2, 3 
u. f. m. find? oder in ben Hörjälen, mo die zweitaujend Jahre 
alten Dogmen als ebenjo viele Unfehlbarkeiten vorgefaut und 
eingepauft und immer neu eingetrichtert werden? Das wäre un- 
möglich, oder bie Mediciner müßten mit dem erjten Tritt in bie 
mebicinijdjen Hörjäle andere Menjchen fein, wie bie gewöhnlichen 
Menſchenkinder. Nachher, mit bem legten Tritte aus diejen Hör- 
ſälen mebicinijdjer Unfehlbarkeit Heraus, da find fie freilich andere 
Menſchen, befangener, vorurtheilsvoller und unzertrennbar damit 
bünfeffafter, ftolzer und hochmüthiger, Hartköpfiger und ſtarr— 
gläubiger, wie irgend ein Laie! Hören mir aud) über dies Thema 
eine medicinijche Autorität, Dr. med. Klebs, Profeſſor au der 
Univerjität Bern. „Unfere Zeit ijf — jagt er in feiner feinen 
Schrift: Zwei populärzmedicinische Aufſätze — eine entjchiedene 
Feindin aller Privilegien; aud) die Medicin Hat von jeher den 
zweifelhaften Vorzug gehabt, in ben Händen einer Kaſte ober 
Zunft zu liegen. — Sn ber Medicin ijt auch Heute der Stein 
ber Weiſen nod) nicht gefunden — die bewegende Kraft des or- 
ganijchen Lebeng ift nod) ein dunkles Gefeimnig. Hinſichtlich 
ber Erfenntniß der Krankheiten und ber Behand— 
lung derſelben iſt das Volt den Gelehrten oft voraus, 
— — Zuerſt werden die Aerzte an koſtſpielige und langdauernde 
Studien gebunden; und iſt das Examen vorüber, ſo bildet ſich 
in der Praxis eine Routine aus, welche die ärztliche Praxis 
nur noch als melkende Kuh ausübt. Wie ſich aber 
vor ſolch' unbefugten Heilkünſtlern ſchützen? Die Strenge der 
Examina und ihre Wiederholung in einem ſpäteren Alter kann 
den Zweck nicht erreichen unb es ſollte daher das obligatoriſche 
Examen nicht mehr feftgehalten werden. Ueberhaupt hat 
der Staat weder das Recht, uod) die Pflicht, das 
Publikum hierzu jdüben — das Publikum ſchütze 
itd jelber! Die Freigebung der üvgtliden Praris 
liegt im Intereſſe Aller. Die Leijtungen würden mit der 
Zeit ſchon für fid) jelber ſprechen. Das Publitum möge dann 
wählen. Nur das Achte und Wahre meii fi nadhaltig Geltung 
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zu verihaffen; ber Ohnmacht gilt bie Jtegef, — aber der Er— 
folg gehört ber Kraft! —” 

Aehnlich äußert jid) ber Eürzlich verjtorbene Dr. med. Wit: 
tinger in feiner Schrift: Staat und Volf, 1868: 

„Der Vaccination und ihrer Mutter Alldopathie muß bie 
Nutznießung ber Staatsgewalt entzogen werden, ja beide jelbjt 
müjjen ausgemerzt werden, wenn unfer Volk wieder gefunden 
joi. Die Reformer ftehen in vollem Nechte, wenn fie ber allbo- 
patfijden Staatsmedicin böjen Prozeß machen und fie anklagen 
wegen jinnlofer Eingriffe in die Ordnung der Natur durch Gifte 
im Rezept en-détail, durch en-gros-Vergiftung im Impfzwang.“ 

„Die fang betvogene Gejellichaft fann als Abjchlagszahlung 
verlangen, baj die Gifte ber Impfer und Apotheker ausgefegt 
werden. Der medifale Zopf falle! Beſſer gar feine Me— 
diein, af8 Gift im Leibe. Unſere Zeit ift gar zu toll und 
fred). und zuchtlos in die Gifte Hineingefahren! Wort mit ben 
Giften! Gegen die Gifte wie gegen diegiftige Klaſſe 
von Mitgliedern der bürgerlichen Geſellſchaft ver— 
langen wir Schutz und ein Geſetz.“ 

Und ähnlich aud Dr. med. Al. Rittmann (culturge— 
ſchichtliche Abhandlungen über bie Reformation Der Heilkunft, 
IL Set, ©. 203): 

„Wenn man aufridjtig und gemwijjenhaft fein wollte, fönnte 
man ohne zu übertreiben, bie Gefchichte der ärztlichen Kunft nicht 
jelten auch die Geſchichte ber ärztlichen Irrungen nennen, weil 
oft die Kaſte der Aerzte wie eine gewiſſe Prieſterkaſte ſich in 
den Nimbus der Unfehlbarkeit hüllte und ſtets der Anſicht war, 
die profane Menſchheit und die Krankheiten könnten möglicher— 
weiſe Irrungen begehen, aber nicht die Aerzte. Geſtehen wir es 
offenherzig: Unſere Wiſſenſchaft iſt das Ringen — iſt der Kampf 
um Klärung ber Krankheitsbegriffe und dieſer Kampf wird ein 
ungleich erfolgreicherer fein, wenn wir an dem Gedanken fejthalten, 
baB e8 unfere 98ijfenjdjaft mit unbeftinmten, in ihren Formen 
wandelbaren Sirankheitsbildern, aber noh nicht mit bem er 
gründeten Weſen ber Franken Organismen zu thun hat.” 











Anknüpfend an den leiten Sa Rittmann's möge hier 
aud) nod) ein ebenjo demüthiges Bekenntniß Virchow's, be8 
gropen Virchow's, be8 Stolzes ber heutigen Mediciner Platz 
finden. Virchow jagt: „Wollte man auh Semanben auf das 
Blut prejjen, bap er jagen jolíte, was eigentlid) Geſchwülſte feien, 
jo glaube id) nicht, dag man irgend einen Lebenden Menjchen 
finden würde, ber in ber Lage wäre, dies jagen zu können,” 

Der Anfang alles Wijjens ijt — die SSeideibenfeit, ber 
Zweifel, ba8 demüthige Bekenntnig, wie e8 Virchow mit obigen 
Worten ablegt, ba wir — Nichts wijjen. Daß Sirdom dies 
Bekenntniß ablegen fonnte, maht ihn groß, als Menſchen und 
ala Arzt zugleich; von ſolchem Bekenntniß find aber unjeve übrigen 
heutigen Mediciner, der grogen Mafje nah, nod) weit, weit entfernt 
und umgekehrt von einem Hochmuthsteufel bejefjen, der fie dann 
ähnlich, mie bie geiftesverwandten Vriefter ber Kirche, zur Auf: 
ftellung der wahnwitzigſten Dogmen verleitet. Denn wirklich 
nur ganz von Gott und aller Natur verlajjene Geifter des Hoch: 
und Uebermuthes konnten z. B. zur Aufftellung des Reichszwangsimpf— 
gejebe8 treiben. Doch — was wird das neue Anftitut ber Reichs— 
gejundheitspflege nod) alles Blödfinnige zu Tage fördern? 

Warum fonnte ber griechifche Dichter mit jo wenigen Worten 
Hippofrates, den Koëer jo herrlich feiern? 

„Zitternd Jah Gott Pluto den Koëer kommen im Orkus: „„Daß 
er mir mur nit gar, rief er, die Todten erweckt!” 

Er fonnte e8 darum, weil Hippofrates Grundjak ber mar: 

Gemäß der Natur begegnet bem Menſchen weder Schredliches, 
nod) Tödtliches.“ 

„Gemäß ber Natur” zu Leben alfo hatte jon Hippo- 
krates als die Grumdbedingung aller Gejundheit und die Vor- 
ſchriften hierfür zu finden und zu geben als die erſte Aufgabe 
be8 Arztes evfaunt. Und alle großen Aerzte either befolgten 
gleiche Nichtjhnur für ihr Arztlihes Handeln, fo Galen, fO 
Avicenna unb jo nanentlih der Seutjde Friedrid Hoff: 
mann, ber aud) wie der Staliener Montanus den Warnruf 
an die Kranken erließ: Fuge medicos et medicamina — fliehe 
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die Aerzte und ihre Arzueien, — jo der Engländer Sydenham, 
jo der Holländer Boerhave, dejjen ärztlicher Wahlſpruch aud) 
rein biüteti]d) lautete: „Die Füge warm, ben Kopf fühl, die Hinter 
pporte offen” und jo endlich wieder ber Deutſchen größter Arzt 
Hufeland, bejjen „Makrobiotif” mehr Heil und Segen und 
wahre Gejundheit geftiftet hat, als alle bisherigen therapeutiſchen 
$anbbüder und Arzneimittellehren der ganzen Mledicinermelt, 
aller Völker und aller Zeiten zujfanımengenommen. „Was find 
Krankheiten überhaupt?” fragten wir ſchon vor einigen Jahren 
andern SOrt8 und antworteten darauf: Nuthen finb'8, Zudtruthen 
jind’3 ber Ziehmutter Natur, womit fie die gegen ihre Gejeße 
und Giünrid)ungen frevelnden Menjchentinder züchtigt, warnt und 
ſtraft und fie zu befjerer Ginjidjt, richtigerer Lebensordnung und 
zwedmäßigerem Verhalten Leiten will — nichts Anderes. Die 
ganze und ausſchließliche Aufgabe der Wiſſenſchaft, der Heil— 
wiſſenſchaft iſt demnach, den Geſetzen und Einrichtungen der Natur 
und im Beſondern der Menſchennatur nachzuforſchen, wenn ſie 
erkannt, ſich ihnen willig unterordnen und für ihre getreue Be⸗ 
folgung die Menſchheit in geſunden, doppelt aber in kranken 
Tagen anzuhalten, nicht aber die Menſchennatur zu ſchulmeiſtern, 
zu verpfuſchen, zu verfälſchen, zu vergiften und mehr oder weniger 
raſch hinzumorden. Weniger Heilkunde, mehr Geſundheitspflege! 
Nicht Magiſter, nicht Deſpot der Natur, ſondern ihr Miniſter, ihr 
treugehorſamſter, allzeit ergebener Diener!“ 

Die Aerzte der ſo oft verſchrieenen dummen Chineſen, ſie 
haben wenigſtens was Heilkunde betrifft, viel geſundere und ver— 
nünftigere Anſichten, als ſelbſt unſere geſcheidteſten und berühm— 
teſten Profeſſoren, Medicinalräthe, Hof- und Leibärzte. Sie be— 
kommen nämlich nur ſo lange ihr ärztliches Gehalt und Honorar 
als ſie ihre Kunden geſund erhalten; von dem Moment an, daß 
der Kunde erkrankt, hält dieſer mit der Honorirung ſeines Arztes 
zurück und zwar ſo lange, bis er wieder geſund iſt. Begreiflich 
iſt da das Mühen und Sorgen, Dichten und Trachten des Arztes 
in einer Weiſe hHerausgefordert, bie ihm eben an Magen und Kragen 
geht und ihn, mag er wollen oder nicht, gewaltfan zwingt, 
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ehrlicher Nath und flare Einſicht und folgerihtiges Urtheil, b. 5. 
Herz und Kopf von ber rechten Stelle aus zu handhaben. Ge- 
rade umgekehrt, in unklugfter Weije bei uns. Hier werden Aerzte 
und deren zünftige Handlanger erft in 3Berbienft gejebt, wenn die 
Kunden franf find. Begreiflich ift ba8 Mühen und Sorgen und 
Diten und Trachten der Aerzte aud) in entgegengejeßter Richtung 
in Thätigkeit gejeßt und alles Sinnen und Streben unferer Heil 
Funde zielt mad) dem deal einer Gejundheitspflege, die eher ben 
tamen einer Krankheitspflege verdient, und nadj dem Sbeaf einer 
KrankHeitäheilung, der eher der Name einer SKrankheitsfriftung 
und unterhaltung zukommt. Es fällt uns bei Leibe nicht ein, 
dem einzelnen Arzte in jedem konkreten Falle ein jo teufliſches 
Sinnen anzudihten, aber ber euvopüijden Heilwiſſenſchaft im 
grogen Ganzen muß man an ber Hand ber Thatfachen eine folche 
Tendenz nahjagen. Unſere Heilpraris ift alles Andere und 
wirklid) eher Mord- und &objd)agprari8 zu nennen, als wahre 
Naturheilung, und unſere Gejunbfeit8pffege — eriftirt überhaupt 
nod) gar nicht, wenigftens exiftirt Feine fole unter Rath und 
Beiftand unjerer Herren boftorivtem, promovirten und patentirten 
Aerzte, unſerer zünftigen Gejundheitsräthe. Ja, fogar ba, wo 
da3 Volk jelbfteigen feine private unb öffentliche Gefundheits- 
pflege Dat in die Hand nehmen wollen, jind wohl bie Herren 
Aerzte al3 Bremſer ſolch' Hygieinifcher Neuerungen aufgetreten 
und Männer wie Defterlen und Didtmann wiffen ein Wort 
nachzuſagen von ber Kichtfeindlichkeit ihrer Kollegenjchaft auf bent 
Felde der öffentlichen Gejundheitspflege. Klagte ja fogar Didt- 
mann in feinen feinen Schriften (Ueber Gefundheitspflege in 
Wohnung, Schule und Stall, Quo, Linnich) folgendermeife: 
„Vielerorts Haben einjidt8polle 9(vditeften und 
nihtmedicinifhe Menſchenfreunde bei Durdfüh- 
rung ber Bentilations= und anderer Gefundheit3- 
maßregeln bie 9ferste in's Schlepptau nehmen müſſen.“ 
Das Salz ber Medicinwiſſenſchaft ift eben dumm geworden, 


fie Dat den Faden, den ſittlichen und den geiſtigen Faden ver— 


loren, der ſie mit der Natur und mit der übrigen Menſchheit 
9 


* 
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verbinden jollte, ihr Herz ijt enge und hart und ihr Kopf nere 
renft und verfchränkt worden in ben Hör- und Krankenjälen ihrer 
Univerlitäten. 

„Unferem ganzen Elende abzuhelfen — jagt Medicinalrath 
jtidter — wäre nur durch eine gänzlihe Umwandlung unſerer 
Lebensart, unferer Gewohnheiten und burd) Zertrümmerung des 
Soches, in ba8 uns viele unjerer Sitten geſchlagen, burd) Beffe- 
rung be8 MWohlftandes der unteren Volksklaſſe und durch Ver- 
einfahung der Lebensweiſe ber höheren Volksklaſſe möglich.” 


Sehr gut und richtig, aber das ift und bleibt ein frommer | 


Wunſch, fo lange ber Mift und Unrath bisheriger Medicin nicht 
meggerüumt und nad) wie vor als Höchfte menjchliche Weisheit 
und Gelehrſamkeit vom Katheder dozirt und im Klinikum prak— 
tizirt wird. 

„Nicht mehr derjenige Arzt — jagt Dr. Oidtmann a. a. O.— 
Soll in den Augen der Menge als der gejcheidtefte und geſchickteſte 
angeſehen werden, der eine unbezwinglich große Praxis hat, 
jondern im Gegentheile derjenige, in deffen Bezirk bie wenigjten 
Erkrankungsfälle, Epidemien und jhleihenden Krankheiten vor 
fommen. Dazu aber braucht's feinem Apparatus medicaminum 
(Arzneifhat) und feine Materia medica (Arzneimittellehre) und 
kein Auswendiglernen und todten Gedächtnißkram der Univerſi— 
täten, ſondern ein fühlend Herz und urwüchſigen Naturſinn | 
Fort Prum mit Hörfaal und Klinikum, fort mit ben Univerji: 
täten überhaupt al3 überlebten Anftituten! 

Schleiermacher jhon ſprach vor 50 Jahren ben gleichen 
Wunſch nicht blos, fonberm das, allerdings irrige prophetijche Wort 
aus: „In 50 Jahren Haben wir feine Univerjitäten mehr“, und 
Dahlmann, ber berühmte Gefchichtzlehrer, meinte, ähnlich bie 
zünftige Gelehrjamfeit ber Univerfitäten Eennzeichnend, „nirgends 
finde man mehr geiftiges Siechthum a(8 bei ben Gelehrten.” A- 
befannter ijt ber Göthe'ſche Spruch über den „Qualm und 
Wiſſensdunſt“ unjerer Hochjchulen und wie ein „Bad im Fühlen, 
erfriichenden Thau der reinen unverfälihten Natur” dringend Noth 
thue. Weniger befannt aber ift vielleicht ba8 vernichtende Urtheil 
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Dieſterweg's, des großen Menjchheiterziehers, über den Werth 
der Univerfjitäten und der Gelefrjamfeit, die uns von dort kommt 
und Über ben fittlichen und geiftigen Werth der Herren Gelehrten 
von Profejjion an eben biejen Univerjitäten. Wörtlich fagt er 
(bie Lebensfrage ber Zivilifation, 3. Heft: Ueber das Verderben 
auf den Univerjitäten, S. 53): „Nirgends auf Erden herrſcht 
die Humanität weniger als unter den Gelehrten. Nirgends findet 
man mehr Scheelſucht und Neid als unter denen, die aus der 
Kultur ber Wiſſenſchaften Profeffion (b. h. Gewerbe, 
Lebensunterhalt, Handwerk, Tageslohn) machen. Nirgends 
weniger Aneinanderſchließen, nirgends ſo viel gegenſeitiges Iſo— 
liren als unter ihnen. Lauter Parteiſucht, Anfeindung, Haß. 
Der Allöopath ſteht dem Homöopathen, der Hegelianer dem Kan— 
tianer, der Supernaturaliſt dem Rationaliſten, der Altdeutſche 
dem Neudeutſchen gegenüber. Chriſtenthum, Liebe, Gemeingeiſt 
und wie dieſe hohen Dinge heißen, ſuchet ſie überall, wo Ihr 
wolt, nur nicht in den Orten, die fie „Muſen ſitze“ benamſet 
haben.“ 

Dr. med. Wittelshöfer, 9tebatteur einer ber. gefejenjten 
mediciniſchen Zeitſchriften („Medic. Wiener Wochenſchrift“) ſagte 
in Nr. 12 vom 9. Febr. 1870, S. 197: „Wir haben es wieder— 
holt ausgeſprochen und die Anſicht gewinnt in immer weiteren 
Kreiſen Anerkennung, daß die Univerſitäten ein veraltetes Inſtitut 
ſind, welches keine lange Zukunft mehr hat.“ 

Hier haben wir alſo auch noch ganz ausdrücklich ein Me— 
dicinerurtheil über den Werth oder vielmehr Unwerth des heu— 
tigen akademiſchen Studiums überhaupt, des der Medicin im 
Beſonderen. 

„Geiſtesüberlegenheit — jagt Schopenhauer (Parerg. und 
Paral. I, ©. 491) — iſt eine ſehr iſolirende Eigenſchaft, die 
geflohen und gehaft wird. Zum Vorwärtskommen in der Melt, 
aud) zur Erlangung von Ehrenftellen und Würden, ja Ruhm 
in ber gelehrten Melt, find Freundihaften und Kameraderieen 
bei Weiten das Hauptmittel. Daher jit a. $5. in den Afa- 
bemien bie liebe Mittelmäßigkeit ftet3 oben auf, Leute von SSerbienjt 


Hingegen kommen jpät ober nie hinein.“ 
Univerjitätsphilojophie jagt, pat aud) Wort für Wort auf bie 
Univerjitätsmediein: „Der Nuten der Kathedermedicin wird von 

bem Nachtheil übermogen, ben bie profejjionelle Mediein Der 
Medicin al3 freier Wahrheitsforfhung, im Auftrage ber Matur 
und ber Menſchheit bringt.” (Ebendaj. ©. 152 und ff.) 

Wie geiBeft bod) Riehl (in: Die beutjdje Arbeit, 2. Aufl, 
€. 37 und ff.) bie Zunftarbeit und den Zunftgeift, aud) bem der 
zünftigen Gelehrten jo treffend: „Der Zünftler fragt nicht blos, 
mwas Einer arbeiten fann, fonden aud, wo und mie er es 
erlernt hat. Er will Lehrbriefe, Gefellen- und Meifterftücke [eeu 
(Baccalaureat3- und Doktoratseramen, nebft Difjertation), und 
nur, mer zunftgerecht feine Schule gemacht, darf bie wahre Zunft: 
ehre für feine Arbeit fordern.  Seijtete er noh jo Bedeutendes, 
hätte e8 aber auf eigene Fauft außerhalb der Zunft erlernt, fO 
wäre er nur ein gejdjibter Pfuſcher.“ 

„Man jiebt, bie Ehre der Arbeit geht Hier nur noch von der 
Genoſſenſchaft aus, fie quilt nicht mehr aus der freien TIhatkraft 
be8 Arbeiter.” 

„Wo aber die Arbeit an eine gemijje Schule gebunden ijt, 


da wird fie fih aud) in ftehenden Formen, in Styl, Manier und Hand: . 


griff biejer Schule bewegen uud nur febr fangjam und unmerklich zu 
neuen Gebilden vorjdreiten. Die Zunft jieht dies mit Behagen ; 
ber oberfte Mafftab für bie Tüchtigkeit eines Wertes liegt ihr 
wohl gar in ber Mebereinftimmung desjelben mit den herkömm— 
fijen Zunft- und Schulformen, während fie individuellen Ver— 
juden und bem wahrhaft Neuerfundenen nicht gerecht zu werden 
vermag*). Herkömmliche gattungsmäßige Form der Arbeit find 
bie innerften Wahrzeichen der Zunft.” 


*) Befannt ift Das „Anathema sit!", welches feiner Zeit bie Parijer 
Alademiepäbfte iiber Foulton's Erfindung ber Dampfmaſchine ausjpradeıt. 
Noch nidt genug mit Diefer Blamage, [pradem bie gleiden Afademiepäbite 
jpäter nochmals ihr Anathema sit!“ iiber Prießnitz's Erfindung ber Waffer- 


dx 


Und was er von ber — 
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„Hiergegen nun empört fid) ba8 moderne Bewußſein. Je 
höher bie Arbeit, um fo perjönlider wird fie fein. 
Mber mie fann bie Arbeit frei und perſönlich fid) entwideln, 
wenn fie nur im Banne der Zunft und Schule zur vollen Ehre 
zu tommen vermag! Die Qualität und der Erfolg der Arbeit 
allein ſoll uns ohne jede äußere Rückſicht den inneren Werth 
unb die Arbeit beftimmen. Und mwenn Einer, feine Schule aus 
fi ſelbſt jchöpfend und aus vorhandenen Mufter- und Meiſter⸗ 
werken, unbekümmert um den Lehrgang der Zunft, Tüchtiges 
leiſtet, ſo zeugt Dies unſtreitig von feſterer Willenskraft und 
friſcherem Talent, als wenn er ſich nach gangbarer Methode von 
ſchulgerechten Lehrmeiſtern zu dem gleichen Reſultate ſicher und 
ſchrittweiſe abrichten läßt. Ehren wir heut zu Tage die Arbeit 
ſo ganz beſonders als freie perſönliche That, dann müſſen wir folge— 
recht ben Autodidakten, bei ſonſt gleichem Verhältniß, über jeden 
andern Arbeiter ſtellen. Was dann vollends das Werk ſelber 
betrifft, ſo iſt uns Modernen ja nichts verhaßter als die 
„Schablone“, das blinde Feſthalten und Nachbilden gegebener 
Form. —“ 

„Nach allem Dieſem ſollte man glauben, der Zunftgeiſt ſei 
völlig von uns gewichen, und wir beurtheilten jedes Werk nur 
nach ſeinem innern Werthe, nicht nach dem Zunftmodell; nach 
dem Meiſterbrief, den der Arbeiter im Kopfe, und nicht nach dem 
Meiſterbriefe, den er in der Taſche trägt.“ 

„Allein ſo weit ſind wir noch lange nicht, und das fort— 
ſchreitende Europa wird bei unſern Lebzeiten auch ſchwerlich ſo 
weit fortſchreiten. Der alten Zunftformen mag es ſich ent— 
ledigen, ber Zunftgeiſt wird jid) dafür vielleicht nur um jo fejter . 
leben." 

„Diejen Gegenſatz möge ein ſehr nahe liegenbe8 Beijpiel ete 
läutern. Wer ftreitet eifriger für unbedingte Gewerbefreiheit, 


heilkunde, bie heute endlich, wenigftens vor ben Augen ber deutſchen Mebicinpäbfte 
in Anwendung bei typhöfen und Kieberfrankheiten Gnade gefunden Dat. Ob 
SBriefterfafte ber Kirche oder ber Mediein, ich drehe nicht bie Hand drum um, 
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al8 Hunderte von gelehrten Profefjoren? Sie erklären e8 für 
höchſt unbillig, bag man von dem Handwerker den Nachweis be- 
jtimmter Lehr unb Wanderjahre fordert, machen aber ein jehr 
Ihiefes Gefidjt, wenn man einem Manne, ber nicht den geregelten 
Schulgang de3 Gymnafiums und der Soddufe durchgemacht, 
blos um feiner autobibaftijd errungenen Wiſſenſchaft willen bie 
volle Arbeitsehre des Fachgelehrten zugeftehen wollte. Ein jolder 
Mann bleibt ihnen in alle Ewigkeit ein Dilettant, gerade wie 
dem alten Zünftler der nicht ſchulgerechte Handwerker ein Pfuſcher 
blieb. Sie erklären Meifterftücte und Meifterprüfungen für Höchit 
überflüfjig, würden aber in großen Zorn gerathen, wenn man 
Doftordijjertationen und Promotionen für ebenjo überflüjjig er- 
klären wollte. Und bod) ift bte Promotion im würdigſten Sinne 
nichts weiter als das Meifterftiict des ber Losſprechung harrenden 
gelehrten Gejellen. Gleichviel ob ſich eine Berufsbefugnig daran 
fnüpft oder nicht: eine befondere Ehre be8 Berufes Enüpft ſich 
jo gewiß daran, mie an das zunftgemäß ertheilte Meiſterrecht 
der alten Handwerke.“ 

„Damit Ehre und Vortheil der einzelnen altbevorrechteten 
Gewerbe ſattſam gewahrt werden könne, Hält ber Zünftler an 
einer Gliederung der Berufe feſt, die thatſächlich durch das Auf: 
blühen einer großen Zahl neuer Gewerbe und burd) ben Ueber- 
gang fo manches alten Handwerkszweiges in bie moderne Fabrik— 
induftrie Längft nichtsfagend geworden ij. Allein ganz das 
Gleide gilt aud von den herfömmliden Wiſſen— 
ihaftsgruppen. Die vier oder fünf Fakultäten find 
ein längft verwadfener Rod, unb wenn man bie 
Wiſſenſchaft unferer Zeit bennuod hineinzwingen 
will, jo plagen alle Nähte, und die Arme [hauen 
jdier bis zum Ellenbogen aus ben Aermeln hervor. 
&robbem würde e3 berjefbe Gelehrte, welcher die alte Zunft- 
gliederung des Handwerks für ganz veraltet und unhaltbar er- 
Härt, als ein wahres Majeftätsverbrehen achten, wenn man das 
gleihe Wort wider feine- Fakultäten jehleudern wollte.” 

Wie lautet Hier ba8 Urtheil Doktor Aleranders ? 
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- Sa, guter, befter Riehl, ja das ift ganz was anders. 

Nun mir wollen uns übrigens einmal von einem Kollegen, 
dem regelrecht ftudirten Mediner Kuhn, eim Urtheil fällen 
laffen über den eigentlichen Werth jo einer zumftgerechten medi— 
cinijden Meifterprüfung, eines in aller Form Rechtens gehand- 
habten Doktoratsexamens. 

Kuhn ſagt in ſeiner kleinen Schrift: Die Zunftkrankheit 
in der Medicin, (Bern, Haller's Verlagshandlung): 

„Die Entwicklungsgeſchichte vom Embryo bis zum paten— 
tirten Arzte iſt ſtereotyp. Zunächſt iſt männliches Geſchlecht nöthig. 
Gemeindeſchule, Bezirksſchule und Gymnaſium brüten das Ei, 
und die Reife, Maturität genannt, iſt gemacht. Jetzt erſt ent— 
wickelt ſich mit der Reife die eigentliche Spezies auf der Uni— 
verſität. Nach unſerer Meinung iſt dieſer Vorgang ein natur— 
widriger, indem ſich ſchon am Ei die Art andeuten ſollte.“ 

„Trotz dieſer, wie uns der Leſer glauben mag, unnatürlichen 
Entwicklungsgeſchichte gedeiht doch wenigſtens der Zunftarzt auf 
der Univerſität, ja er kommt manchmal als Doctor medicinae 
von derſelben heim und fällt im Staatsexamen burdj*), während 
der nicht boftorirte einfahe Kandidat ber Medicin das Staats- 
eramen ganz gut befteht. Die armen Doktoren ber Medicin find 
heut zu Sage recht zu bedauern, denn den Titel „Doftor” legt 
ganz polizeiwidrig das Publikum (in der Schmeiz) aud) den 
Thierärzten bei, indem e3 diefe al3 „Doktoren ber Vierdeinigen 
bezeichnet.” — 

„Es Lohnt fid) der Mühe, ein wenig länger bei unjerem 
Doktor zu verweilen, da er das Urbild ber heutigen „Zunft 


+) ür manden Lefer möchte es zu bemerken nöthig fein, daß bie liii: 
verfität re[p. bie mebicinifche Fakultät auf ein gentadjte8 Eramen hin bent ſtu⸗ 
dirten Mediciner bie Doktorwürde, bem Doktorgrad, ven Doktortitel — Doctor 
medicinae — verleiht, daß aber erft ein Staatseramen ihn zur praltiſchen 
Ausübung der Stebicinmiffeufdjaft berechtigt. Mande Mediciner verzichten, 
theils ber Koften halber, theils aus andern Gründen, auf die Erlangung der 
Doktorenwilrde; das Publikum betitelt fie gleihtwohl, freigebig genug, nachher 
doch auch: Herr Doktor! Der Herausgeber. 
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bar[telít. Man fünnte meinen, ein Doktor ber Medicin verhalte 
ih in der Zunft jo zum gemeinen praktifchen Arzte, wie ein Pa- 
trizier zum Bürger, die beide einer und derfelben Zunft ange- 
Dorten.*) Sd) Eönnte darüber wahrhaftig nicht unparteiischen Muf- 
ſchluß geben. Viele Leute jagen, das „Dr.“ habe in ber Meinung 
der Doktoren jo viel Bedeutung, al8 ein „von“, andere behaupten 
geradezu, ba8 „Dr.“ fei nichts al8 eine Arabeske vor bem ftolzen 
„Ich“, und nod) dazu eine jehr unüjtfetijdje, denn e8 bedeute 
joviel af8 „Hochmuthsteufel“. 

„Quid est creare? — Creare est facere aliquid ex nihilo. 
Ergo creamus te doctorem [au8: „SKaffeehäujer” von Swabe]. 
(Was bedeutet erſchaffen? Erſchaffen feipt: Etwas aus Nichts 
maden. Darum erjdajfen — ernennen wir dich zum Softor.)" 


figuriven müjjen. G8 wird dabei ausgemacht, was Jeder zu fagen 
habe. Die Rollen werden tüchtig eiugeübt, und vor ber Haupt- 
aufführung wird, wie bei jeder andern Komödie, eine Haupt- 
probe gehalten. Damit bie Sahe ja nicht fehlen fann, fat ber 
Doktorirende gravitätiih feine Abhandlung (Difjertation) in ber 
gorm eine8 mit Goldſchnitt verzierten Büchlein in den Händen, 
an denen natürlich weiße (Glacéfanb]dufe nicht fehlen dürfen. 
Sn dem Büchelchen find Hinter die Antworten aud) die Ginveben 
der Gegner verzeichnet, jowie bie Stihmwörter zum richtigen Çin- 
fallen genau angegeben. Auf diefe Art wird die „akademiſche 
Würde” erworben. So nod) treibt man den Schwindel 3. B. in 
Berlin. —” 

„Ich Hatte einmal in Prag einer Doktorei zugefehen. Man 
jagte mir, e8 jet zwar feine jolenne (feierliche), wo jonjt nod 
Pauſen zur Anwendung fümen, ba ber Doktorirende als armer 
Teufel bie Koften nicht evjd)mingen könne. Beim Eintreten befam 
id eine Karte, auf ber der Name deg Doftorirenden in Gold- 
druck jtand. AL id) mid) im Saale umſah, mar id) erftaunt, 
ein Publikum zu finden, dag mir zum größten Theil von dem 
nahegelegenen Gemüſemarkt hergelaufen ſchien. Es wunderte mid) 
dieſes nicht mehr, als die Komödie zu Ende war. Wenn man 
in ein Affentheater geht, jo muß man ein Eintrittsgeld zahlen; 
hier war der Eintritt frei, und man jah bod) eine Affenkomödie, 
von Menjhen aufgeführt.” | 


„Jeder Gimpef, ber etwas geodját hat und Geld bejigt (man 
jagt fogar, das lebtere fei bie Hauptjache), fann ein Doktor ber 
Medicin werden. Ein leichtes Gramen ift vor den Univerſitäts— 
profejjoren zu bejtehen und eine jchriftliche Arbeit über ein me— 
bicini]des Thema auszufertigen. — Sft der Doktorirende felbft zu 
unfähig, diefe letztere Arbeit zu liefern, fo läßt er fie von einem 
Andern madjen, um wenn nicht in eigenem fo doch in entlehntem 
Stade einherftolziven zu fönnen. An einigen Univerjitäten muß, 
um den Schwindel noch Höher zu treiben, die Abhandlung [ae ^ 
teinijd) gejchrieben werden. Ju Univerfitätsftädten giebt’8 aber 
Xeute genug, bie für einige Thaler das deutſche Manuffript in 
orbentlihes MönchSlatein umkehren. Der Hofuspofus erreicht 
jeinen Gipfelpunft darin, daß ber Doktorirende dag Machwerk 
vor den feierlich verjammelten Profejjoren, Pedellen und Stu- 
benten mündlich und zwar in Lateinifcher Sprache vertheidigen 
muß. Da3 geht nun einfach jo: der Softorirenbe wählt jid) 
von femen Freunden zwei oder drei aus, melde als Gegner 





„Es wird fein Doktor grabuirt, 
Den nicht bie Scellenfappe ziert.‘ 

„Der ung verlangt der Staat vom Zunftarzte allerdings 
nicht, daß er diefe Cdjelfentappe anziehen müfje Das Intereſ— 
jante dabei ift eben, daß fid viele unjerer Aerzte die Schellen- 
fappe freiwillig anziehen.“ 

„Ein Kollega wollte einft folgendes Rundſchreiben er- 
lajien: 

„Berehrtefter unboftorivter Herr Kolega! 

„Wie Ste willen, exiftiven zwei Klafjen von Aerzten, Dot- 
„torirte und undoftorirte. 


*) „Dem Publikum gegeniiber involwirt biejer Titel den Nachweis einer 
böhern Dualififation‘, jagt im Jahre des Heils 1867 ber Herausgeber Der 
Vierteljahrsſchrift fiir gerichtliche unb öffentliche Medicin.“ 
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„Da e8 jdon wiederholt vorgefommen ijt, bap ein dokto— 
„rirter Kollega einen undoktorirten feine höhere Weihe fühlen 
[eg und mit feinem Doktorhute ein paar Loth mehr Weisheit 
zu haben glaubte; 

„Da ferner diefe vermeintlihe Weisheit in nichts Anderm 
„beſteht, ala in einem Zopfe, ben man jid) Hinten und vorn an= 
„Hängen kann, — 

„ſo wollen mir beſchließen: 

„Wir bezopfen ung ebenfalls mit Dr. vorn oder Hinten. 

„Man fann uns wegen diejes Altes durchaus nicht tabelu 
„und ung etwa Neid vorwerfen, denn mer wird einen Andern 
„wegen eines Zopfes beneiden? Wir wollen uns vielmehr herab: 
„laffen, ſelbſt zöpfifch zu merben, damit die Bezopften ihren Zopf 
„nicht mehr jo achten, wenn biejer al8 Gemeingut erklärt wird. 

„Sa, wir madhen uns um's liebe Vaterland verdient, denn 
„ein ritualer Zopf £oftet viel Geld. Wenn mir bewirken, daß bie 
„Bürger feinen Heller mehr für biejes jdjübige Möbel aus- 
„geben, jo erfparen wir dem Staate jährlih einige Hundert 
„ranten. 

„Darum auf, bie VBaterlandsliebe fordert — Bezopfung.“ 

„SG habe die Laune meines Freundes zu redrejjiren geſucht, 
indem ich ihm erklärte, e8 fei bodj zu arg, eine „afademijche 
Würde” jo feruntergumadjen." 

„Wir haben bereit8 am „Doktoriren“ gejehen, welcher Schwindel 
auf ber Univerjität nodj in ber Gegenwart getrieben wird. Diejer 
Schwindel madt nun ba8 akademiſche Leben nicht aus, jondern 
ijt nur die ridjtige Würde desfelben. Die gewöhnliche Heran- 
bildung des afabemijden Studenten zum Zunftarzte bejchreibt 
und Dr. med. Ed. Reich in feinem neueften Buche: „Die Ur: 
jaden der Krankheiten” folgendermaßen !^ 

,S8 find bie Univerfitäten, wo bie zufünftigen Heilfünftler 
gebildet werden, leider mehr die Site von 3Bierfüjjeru, Tabat- 
pfeifen, Flegeln und Hunden, al Mufen. Die Lehrer ber 
Medicin, aufgehend in mikroskopiſch-pathologiſch- anatomischen 
Forſchungen, unbekannt mit bem Weſen der Medicin af8 Therapie 
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und Hygieine, gehen [o Dod) in ihren Spezialitäten und vertiefen 
jt) fo febr in Gegenftände, für deren Auffafjung der Durchſchnitts— 
ſchüler fein Organ fat, jo daß der große Haufe ber — mehr 
burd) das Bier, das Fechten und bie Hunde gefejjelten — Stu- 
benten nicht im Stande ijt, bem Lehrer zu folgen. — Aus allen 
den Mißverhältniſſen ergiebt jidj nun, dag der angehende Arzt 
Alles, was er für das Gramen braudt, medanijd jid) in den 
Kopf giept, um — mad) dem (ramen — e3 fane wieder zu 
vergefien. Der in die Praxis tretende Arzt hat mum im Durch— 
ſchnitt weder eine wiſſenſchaftliche, nod) unmifjenjchaftliche, jondern 
gar feine Grundlage; er hat e8 mit einem Publikum zu thun, 
von deffen Krankheiten er den Unterhalt feines Lebens ſichern 
will; er richtet fid) nad) dem Publikum und deffen elenden Vor- 
urtheilen, verordnet demzufolge Arzneien wider Symptome, wird 
ein medjanijdjer Nezeptenfchreiber, ein Quackſalber, und leijtet jo 
ber Entartung des Menſchengeſchlechts burd) den Mißbrauch von 
Arzneien in ausgezeichneter Weile Vorſchub.“ 

„Hier ift ein wenig erfreuliches Bild für bie leidende Menjchheit 
aufgerollt. Sft e8 nicht aber nur das Phantom eines Schwarz: 
jehenden, ober ift e8 bod) Wirklichkeit ? Könnten mir bod) jagen, 
e8 wäre eine Lüge. Aber nein, e3 ift wahrhaftig ber Fluch ber 
Zunft und be8 Kaſtenweſens, ber eine [o traurige Wirklichkeit 
geichaffen, jo daß jelbft ber redlich ftrebende und gemiljenhafte 
Arzt unbewußt zum Quadjalber wird. Und wenn das ant grünen 
Holz gejdiebt, was erft am dürren!“ 

„Hat derjenige, ber Zunftarzt werden will, bie Univerjität 
mit oder ohne Doktorhut abjofoivt, fo fuğt er bie Klippen be8 
Staatsexamens zu umſchiffen. Er wird jid) mod) vedt tüchtig 
einpaufen fajjen, nicht wag er für'8 Leben, jondern wag er für's 
Sramen braucht; denn er weiß, daß er nur mit dem Patent (dev 
Konzefjion) al8 Arzt formell geboren wird. Daß bie Eramina, 
und jefójt die jtrengjten mit dem daran gehängten Patente gar 
nicht den Beweis der wahren Tüchtigkeit eines Arztes leiten 
können, ijt eine bekannte Thatfahe. Die Prüfungen bemeijen 
nur, daß irgend ein Kandidat ber Medicin fo und jo viel Schul— 
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„Dem Urzte verzeiht! denn bod) einmal 
Lebt er mit feinen Kindern. 

Die Krankheit ift ein Kapital, 

Mer wollte das vermindern?‘ 


mweisheit wiederfäuen Fönne, wie ein Papagei jo und fo viel 
Worte. Ja, hierüber wird oft nicht einmal die nöthige Sicherheit 
erlangt, indem es jdjon vorgekommen ijt, daß ein angehender 
Heilfünftler an zwei Orten zu gleicher Zeit ba8 Examen madje, 
und am einen Ort mit Glanz aus bemjelben hervorging, am 
andern aber mit Glanz Herunterpurzelte. Am erfteren Orte mar 
bie Prüfung fogar eine jtrengere, als am letzteren. — Wer 
übrigens bie nöthigen Schulen durchlaufen Hat, wird ſchließlich 
Immer vor den Graminatoren Gnade finden. Geſchieht e8 nicht 
das erjte Mal, jo probirt man e8 zum zweiten Male, und wenn 
das noch nicht Helfen will, zum dritten Male, MWahrhaftig, das 
Herz eines Griminator8 müßte ja von Stein jein, wenn e3 nicht 
gulebt gerührt würde. Kurz, e3 wird ein Auge zugedrückt und 
damit ber Beweis geleiftet, da am Ende Jeder patentirter Arzt 
werden fann.” ! 

„Mit bem Patente ift ber bisherige Candidatus medicine 
zum privilegirten Leibwalter vorgerüct. Hat er ein gutes Mund- 
ſtück, einen angenehmen Umgang, und verordnet er ſeinen Pa— 
tienten recht Vielerlei in Pillen, Pulvern und Mirxturen, jo wird 
e jeine Carrière machen. Wehe ihm aber, wenn er humane 
Ideen in feiner Bruft Hegt, wenn er bei feinem medicin=durftigen 
und Dungrigen Publitum mit ben Mitteln zurückhält und zu viel 
auf die Natur vertraut. Bald gellt ber Schrei des an's Mit > 
turenſchlucken gewöhnten Publikums ihm an's Ohr: „Seht, der 
weiß nichts mehr zu geben, der kann nichts.“ In welchen Wider— 
ſtreit kommt dabei nicht der ehrliche junge Arzt, der auf der beue 
tigen Univerjität den Nihilismus gelernt und nun plößlic) mit 
verbünntem Stiefelwichſeſyrup feine Patienten bethören fol! Seine 
älteren Kollegen ſchreiben jo jdjóne Rezepte, und er, ber junge 
Arzt, weiß nod) nidjt8 zu verjchreiben, ba8 dem Patienten Reſpekt 
einflößt und demſelben nicht ſchadet. Freilich kommt zuletzt der 
Teufel Selbſtſucht und raunt dem jungen Praktikanten in's Ohr: 
„Mundus vult decipi, ergo —“ (die Leute wolfen ja betrogen 
jeu, alfo —). Kommen noch äußere drückende Berhältnijje Hinzu 
fo Hat ber Satan nod leidjteve8 Spiel.” 


„So wird ber Zunftarzt, bei dem anfänglich nod) ein bejjeres 
Streben vormwaltete, im Drang der Umftände zum Medikafter. - 
Er ift auf der Stufe angelangt, wo, bald feine Rettung mehr 
möglich ijt; denn jebt Hat ihn der Wahn gepadt, bap er am 
Ende wirtlih Gutes [tijte. Seine bisherigen Thaten, bie er 
früher mit dem größten Mißtrauen betradjtete, erſcheinen ihn als 
bie eines Helden, und der madjenbe Muth verleitet zu kühnen 
Wagniſſen. Audacem fortuna juvat — dem Kühnen Hilft ba8 
Glück — und die benachbarten Kollegen find auh auf gleiche 
Weiſe groß und mächtig geworden. Unjchuldige, nur auf Täuſchung 
be8 Publikums berechnete Tränklein genügen nicht mehr, ber 
Thatenheighunger muß befriedigt werden. Jene gefährlidie Höhe 
wird erflommen, mo ein geübter Seiltänzer nicht mehr rückwärts 
zu ſchauen wagt. Jetzt wird aud) das Unfinnigfte erperimentirt. 
Nur die kräftigſten vejp. zerftörendjten Gemwaltmittel werden in 
größter Gabe angewandt. Sedes neue Mittel wird verjudjt. Je 
neuer dasſelbe ijt, bejto größer wird ber Neiz, e8 anzuwenden. 
Aber mit ebenjo großem Leihtjinn, wie e8 angewandt wurde 
wird e8 wieder verlafjen, und an deffen Stelle tritt wieder ein 
anderes, vielleicht nod) fataleres. Hier ift von einer beftimmten 
Methode nicht mehr bie Rede; planlos aber verwegen wird ges 
fämpft. Tritt irgend eine Krankheitzerfheinung bejonderz in den 
Vordergrund, gleich foll fie vernichtet werden, und wenn darauf 
an die Stelle deg einen Symptomes ein Dugend- neue Krant- 
heitserſcheinungen auftreten, ei, jo ftellt man gegen bieje ein 
Dugend Kartätſchen auf. Fällt auf ben erſten Schuß eine Cr- 
jheinung nicht, dann wird ein wahrer Sturm angeordnet und 
alle Waffengattungen müfjen ausrücken. Se gefährlicher bie 
Krankheit wird, bejto größer wird aud) die Zahl und bie Ge- 
fährlichkeit ber Mittel. Mean durchmuſtere nur das Arjenal von 
Mitteln, melde gegen irgend eine bedeutende Krankheit gerichtet 








find, und man wird fid) überzeugen, daß Häufig die Gefährlichkeit 
Her Mittel größer ijt, alS bie der Krankheit. — —  —" 

„Hat jid) der Zunftarzt jo vecht behaglich eingerichtet, dann 
wird er recht eiferfüdhtig; wo möglich will er auf feinem Gebiete 
Alleinherrſcher ſin. Jedes Kind weiß ja, wie zwei benachbarte 
Kollegen einander lieben. Am bejten können e8 zwei Aerzte mit 
einander, die red)t weit von einander wohnen. Mean nennt diefe 
Liebe Kollegialität. Zeigt jid) aud), aus Taft gegenüber bem 
Publikum, ber Groll nicht offen, jo wühlt er im Geheimen. Oft 
aber fommt er Doh zum Durchbruch, und bie jogen. ffajjijd) ge- 
bildeten Männer beſchimpfen ſich öffentli in den Kneipen und 


in den Zeitungen, jo daß ber eine bem andern vor dem Gerichte | 


Adbitte thun und Buße zahlen muğ. — Sind zwei ſolche Kollegen 
hinter einander gerathen, da fann Keiner mehr etwas echtes 
maen. Jeder jhimpft über das, mas der Andere macht. — 
llebrigen8 mar das Schimpfen über bie Thaten Anderer zur Zeit, 
wo die zunftmäßige Nezeptjchreiberei in vollfter Blüthe ftand, ein 
grundſätzliches Bravourſtück, um jid) Anfehen zu verjchaffen. — 
Heut zu Tage zeigen jid) bie Aerzte, und ſelbſt jolche, bie jonft 
jtoe und vornehme Herren find, zahmer.*) Bei Konfultationen 


+) Diejes gegenfeitige Schimpfen kommt gleichwohl aud) heute mod) und 
ſelbſt unter den hödftgeftellten und berühmteſten Trägern ber mebicinijcen 
(Un-JWiffenfhaft vor. Man thue nur von ber Bühne ber Deffentlichleit weg 
einen verfiohlenen Blick Hinter bie Couliſſen, in bie Zeitjchriftenliteratur ber 
Medicin und Chirurgie, und man wird ba oft eine Parteihage, ein Cliquen— 
wejen, einen gemeinen Ehrgeiz und Brobneid finden, wie es nicht pöbelhafter 
amijden Gafjenfehrern und Fifhweibern vorfommen fann. Bisweilen fonunt'8 
auch zu Beulen und Löcher fetenden Keilereien mit dem Knotenſtock! Die un- 
wirdigen Vorwürfe, melde neuerdings ber große Berliner Langenbed gez 
fegentfid) des fiebentügigen Krieges in Böhmen dem Wiener Profeffor Dume 
reid er madte, find vielleicht durch bie fpäter daran ſich knüpfende Brodiüren- 
fehde allgemeiner befannt geworden. Ebenſo vielleiht auch ber Streit ber 
Profefjoren Pitha unb Hebra in Wien über bie Vorzüge und Mängel des 
von dem Leßteren namentlih bei Hautkrankheiten gebrauchten Wafferbettes. Zu 
weniger allgemeiner Deffentlichfeit fam ein DBorfall des verfloffenen Jahres, 
über welchen Nr. 1 der „Wiener Medic. Wochenſchrift““ vom vorigen Jahrgang 
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befprehen fie fid) im Geheimen und verkünden dann mit be|to 
mehr Würde das Nejultat ber Beratung. Immerhin ijt das 
Nefultat da3, bag an der vorausgegangenen Verordnung etwas 
abgeändert werden muß, mag e8 nöthig fein ober nicht. Ich 
bin nod) nie ſelbſt bei einer mwürdevollen Konſultation gemejen, 


ohne dabei an die beiden römiſchen Auguren zu denken,“ (Auguren | 


waren bie Wahrjager be8 alten Noms, bie au8 dem Flug ber 
Vögel mafrjagen mußten, ob wichtigere Vorhaben und Unter- 
nehmungen des Staates vejp. be8 Volkes günftigen Verlauf nehmen 
würden oder nicht. Sie hatten befanntlih immer Mühe, das 
Lachen zu verhalten ob des dummen Glaubens des Volkes an 
ihre grund- und haltloje Kunft. (Vergt. Dr. Girtanner, Aus- 


berichtet: „Gr. Kanisza in Ungarn, 18. Dezbr. 1866. Chirurg Pr. wurde 
vom Dr. med. Schr. auf öffentliher Strafe - angehalten unb in gröb- 
licher Weife beſchuldigt, Letzterem durch gemeine Zubringlichkeit eine Patientin 
weggenommen zu haben, bie feiner ärztlichen Obhut anvertraut geweſen wäre; 
alle Gegenvorftellungen und VBerfiherungen waren unnütz und [deitertem an 
ber in lärmender Weije feftgehaltenen Behauptung, bis Erfterer, Chirurg P., 
enbfid den Antrag ftellte, daß, welder von Beiden, ſchon im Snterejje ber 
Standegehre, im vorliegenden Falle feine Unſchuld flar und rein beweilen 
werde, auch das Recht haben müffe, den Schuldigen öffentlich als einen Ehr- 
verfeger zu behandeln. ©. ging, zufrieden jheinend, auf den Vorſchlag eim 
unb entfernte ih. Doğ [don nad einer halben Stunde fam derjelbe wieder 
in bie Gaffe gerannt, erlaubte fid) wielleiht im ergötzlichen Vorgefiihle feines 
zu erlangenben Beftrafungsrechtes im Sinne der eingegangenen Vertragspunbkte 
ſchon anticipando (vorwegnehmend) einen Erguß ehrenbeleidigender Schimpfaus- 
brilde, worauf Chirurg P. endlich in den Zuftand böchfter Aufregung gerietb. — — 
Eine obrjeiglidje Züchtigung erfolgte nun — auch bie Defenfive führte einen 
wohlgelungenen Strei mit dem Stahlgriffe eines Spazierftodes, Darauf zu 
Boden geſchleudert, wälzte fid) ber gezüchtigte Chrenbeleidiger, Dr. S., im 
Staube und ber Skandal war zu Enbe.” 

Man fage nicht, Tolches tomme vielleicht wohl nod) dahinten in den Pupten 
Ungarns bor, aber in Deutſchland fei bergleidem unmöglich. Der Herausgeber 
b. BI, erlebte Aehnliches auf ähnliche SSeranfajfung hin, und wenn es nicht zu 
gegenfeitiger Prügelei fam, jo war nur ein Zufall bie Urfache des Unterbleibens 


derjelben. Doch hiervon ein ander Mal. 
Der Herausgeber. 
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fübrfide Darftellung des Browin'ſchen Syſtems b. praft. Heil- 
funde, Bd. 2, ©. 600.) 

S „Das geſchwächte Anfehen ber Zunftherren macht eben in ber 
Deffentlichkeit gegenfeitige Zugeftändniffe immer nöthiger. Wo 
aber Eleine Smtriguen unter ber Decke gejpielt werden können, 
da wird gewiß feine Gelegenheit verpaßt. —” 

„Die Gier nad) Erwerb läßt oft bie Karrifatur des „götter- 
gleihen Mannes”, den Zunftarzt zum Heuchler, Kriecher, Be- 
trüger und falſchen Zeugen werden. Es wird mir wirklich ſchwer 
hier zu ſchildern, wie weit die Charakterloſigkeit gewiſſer Zeugen— 
ärzte gediehen iſt. 

„Schauderhaft und für den Kranken unheilvoll iſt es, wenn 
ein Arzt ſo weit moraliſch herunterkommt, daß er gar zum 
Patientenjäger wird. — Daß derartige Leute gewiſſenlos ſind, 
verſteht ſich von ſelbſt. Daß ſie daher auch lügen und falſches 
Zeugniß geben, läßt ſich an den Fingern abzählen. Den Beweis 
hierzu liefert das kürzliche Rundſchreiben des Militärdirektors 
des Kantons Aargau an die ſämmtlichen patentirten Aerzte des 
Kantons vom 18. Juni 1867, betreffend Warnung vor Mus- 
ſtellung fatjder Zeugnifje zweds Dienftbefreiung dienftpflichtiger 
Militärs.” | 

„Auch ber 9(bpofatur gegenüber muğ die Chrlichfeit ber 
Zunft oft eine Harte Probe beftehen. Und fogar den Gajjen- 
und Nachtbuben jinb die Doktoren bei erlittenen Schädigungen 
in Folge nüdjtfidjer Schlägereien als Zeugnißfabrifanten befannt. 
Es Haben eben viele Zünftler nad) unb nad) ein bejonbere8 Ne- 
nommée im Zeugnißausftellen.” 


So meit Kollege Kuhn in feiner Kleinen Schrift, bie mir 
indeß aud) in Bezug auf ihren weiteren Inhalt zu lefen empfehlen. 
Hieran fügen wir nun bie Eöftliche Satyre, welche Molière 
vor 200 Jahren feinem Luftfpiele: „Der eingebildete Kranke” 
als Zwiſchenſpiel einlegte, und welche audj ganz im Befondern 
auf die Doftorpromotion  eine8 neuen Priefter® im Tempel 
Aeskulaps gemünzt war. Wir geben fie nad) der Ueberſetzung 
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ber jämmtlihen Moliere’iden Werle von Fr. Duller, 
Sreiligrath u. M. 


Aufmarfh der medicinifhen Haknlfät. 

(Die Klyftierfprigenträger, welche bie Pedellen vorftellen, kommen zuerft, 
nad) ihnen tommen zwei zu zwei, bie Apothefer mit ihren Mörfern, unb bie 
Doktoren, bie zu beiden Seiten bes Theaters Platz nehmen. Der Präftbent 
befteigt ein Satbeber in ber Mitte. Argan, ber als Dottor aufgenommen 
werben foll, fegt fid) auf einen niebern Seffel vor bent bes Präſidenten.) 


Der Präſident: 
Savantissimi doctores, 
Medicine professores, 

Qui hic assemblati estis, 
Et vos altri messiores 
Sententiorum facultatis 
Fideles executores 
Chirurgiani et apothecari, 
Atque tota compagnia hic 
Salus, honor et argentum 
Atque bonum appetitum! 


Non possum, docti collegi, 
In mir satis admirari, 
Qualis bona inventio 
Est medici professio*) 
Quam bella Sacha est et bene erfunda 
Medicina illa benedicta 
Quae suo nomine solo, 
Wunderbaro miraculo, 
Seit so longo tempore 
Facit in Glanzo vivere 
So Viele omni genere. 


Per totam terram videmus 
Grossam Lürmam, ubi sumus, 


*) Molière hat hier fijer den Ausiprud Gregor’s VI.: „Das 


Shriftenthum iff bod) eine Schöne Erfindung‘ perfifliren wollen. D. 9. 
10 
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E- PYN] Et quod grosses et geringi, 
Sunt de nobis Vernarreti. 
Totus mundus, currens ad nostros remedios, 
Nos haltet sicut deos, 
Et nostris ordonnanciis 
Principes et reges submissos videtis. 
Also est nostræ sapientis 
Boni sensus adque prudentiæ, 
Tüchtig zu travaillare 
A nos bene conservere. 
In tali credito, rufo et honore, 
Uns in Acht zu nehmen, à non recevere 
In nostro docto corpore 
Quam personas capabiles. 
Et totas dignas remplire 
Has stellas honorabiles. 
Derohalben nunc convocati estis, 
Et credo, quod findabitis 
Dignam materiam medici 
In gelehrto homine que hie! 
Der in Sachis omnibus 
Dono ad interrogandum, 
Et von Grund aus examinandum 
Vestris capacitatibus. 


Erjter Sottor: | 

Si mihi licentiam dat dominus præses, 

Et tanti docti doctores, 

Et assistantes illustres, 

Trés savanti bacheliero, 

Quem estimo et honoro, 
Demandabo causam et rationem quare 

Opium facit dormire. 


Argan: 
Mihi a docto doctore 
Demandatur causam et rationem quare 
Opium facit dormire, 
Worauf respondeo 
Quia est in eo 
Virtus est dormitiva, 
Cujus est natura 
Sensus einlullire. 
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Chor: "' 
Bene, bene, bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore, 
Bene, bene respondere. 


Zweiter Doktor: 
Cum permissione domini presidis, 

Doctissime facultatis, 

Et totius his nostris actis 

Companiie assistantis, 
Demandabo tibi, docte bacheliere, 

Qus sunt remedie, 

Que in maladia 

Dicta hydropisia 

Convenit facere. 


Argan: 
Clysteriam donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare. 


Chor: 
Bene, bene, bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Dritter Dottor: 


Si bonum düncatur domino presidi, 
Doctissims facultati, 
Et companim presenti, 
Demandabo tibi, docto bacheliere, 
Qu: remedia eticis, 
Pulmonicis atque asthmaticis, 
Findas a propos facere? 


Argan: 


Clysteriam donare, 
. Aderam lassare, 
Sodann purgare. 
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Chor: 


Bene, bene, bene, bene respondere! 


Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Vierter Doktor: 
Super illas maladias 


Doctus bachelierus dixit Wunderas; 
Doch si non ennuyo dominum prssidem, 
 Doctissimam facultatem, 


Et totam honorabilem 
Companiam anwesendem, 
Facciam illi unam qusstionem: 
Seit gestern maladus unus 
Fielavit in meas manus; 


Habet starkam fievram cum anfällis, 


Starkam dolorem capitis 

Et starkum malum in der Seite, 
Cum starca difficultata 

Et Müha a respirare, 

Wollas mihi dicere, 

Docte bacheliere, 

Quid illi facere? 


Argan: 
Clysterium donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare. 


Fünfter Doktor: 


Aber wenn maladia 
Cum Eigensinnia 
Non vult se curire, 
Quid illi facere? 


Argan: 


Clysterium donare, 
Aderam lassare, 
Sodann purgare: 


Readerlassare, repurgare, reclysteriare! 
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Chor: 
Bene, bene, bene, bene respondere! 
Dignus, dignus est intrare 
In nostro docto corpore. 


Der Präjident 
(zn Argan): 
Schwöras, gardare statuta 
Per facultatem prescripta 
Cum sensu et verstando. 


Argan: 


Juro! 


Der Präſident: 
Essere in omnibus 
Consultationibus 
Der Alten Aviso 

Aut bono 
Aut verkehrto ? 


Argan: 


Juro! 


Der Präſident: 
Te niemalen zu servire 
De remediis keinis, 
Quam de deren docts facultatis, 
Maladus müsst' ehr crepire 
Et mori de suo malo? 


Argan: 


Juro! 


Der Präſident: 
Ego, cum isto Huto, 
Venerabili et docto, 
Dono tibi et concedo 
Virtutem et Gewaltam 

Medicandi, 
Purgandi, 
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Aderlassandi, Erjter Wundarzt: 
Stechandi Mög er sehen doctas 
Schneidandi, Suas ordonnancias 

Bohrandi. Omnium chirurgorum 


Et occidendi, 
Impune per totam Terram. 


(Die Wundärzte und Apotheler marfhiren und verneigen fih vor Argan 1 
mad bem Tatte ber Mufik.) ) 





Et Apothicarum 
Füllen die Butica 


Chor: 


Vivat, vivat, vivat, vivat, longe vivat, 


R 2M ^ 
: Arg qu. d Novus doctor, qui tam bene parlat! 

Grossi doctores doctrin j A 
— — * S y p. Mille, mille annis, et essat et trincat 

om Hhhabarber & vom denna 2- | Et aderlassat et tödtat! 
Es würe von mir sehr verrücktum, m 

Inepta et ridicula, V Zweiter Wundarzt: 

: Corio mich engageare n Mögen toti anni 

obis lobas donare, | Ihm essere boni 
Et unternehmam zufügere Et favorabiles, 
Lichtas in Sonno, A Et ihm bringen vieles 


Sternas in Colo, 
Wellas in Meero, 
Et rosas in Sommero. 
Agreato, dass mit uno moto 
Pro toto remercimento 
Mich bedankam corpore tam docto. 
Vobis, vobis debeo 
Mehr als naturse et patri meo: 


Von pestas, verolas 
Fievras, pleuresias, 
Fluxus von Blut et dysenterias! 


Chor: 
Vivat, vivat, vivat, vivat, longe vivat, 
Novus doctor, qui tam bene parlat! 
Mille, mille annis, et essat et trinkat, 


Natura et pater meus Mt Et aderlassat et tödtat! 
Hominem me habent factum; | ! 
(Das ganze Korps ber mebicinijden Fakultät, Aerzte, Wundärzte und 


Doch vos me, was ist plus, z 
Habetis factum medicum, i Apotheker mit ihrem Präfidenten am ber Spite marſchiren nad) bem Tatte ber 
Honor, favor et gratia, M Muſik unter den Klängen des lebten Chores im ber gleichen Ordnung ab, wie 
Qui id hoc corde da u fie aufmarſchirt waren.) 
Impriment ressentimenta C | Ar (5 5e. 
Qui dauern in secula. " B 
| ' Chor: y Solcherweiſe alfo geigelte ſchon vor 200 Jahren ber Dichter 
NER Mi — longe | Molière bie Lächerlichkeit ber zünftigen Medicinerpromotion. 
octor, qui tam bene parla ; "240 [e tef iciner avatfi D 
MU ENS ipis e esst et trinkat, D Indeß aud) |peziell noch der Mediciner ärztliches Handeln unter g 
er der Kritik ſeiner ärztlichen Satyre. Wir begegnen ihm an 


Et aderlassat et tödtat. 


(Wunbärzte und Apothefer tanzen nad dem Tatte ber Muſik um Argan, 
klatſchen in bie Hände und Hingeln mit den Mörfern.) 


= verſchiedenen Orten feiner Luſtſpiele in biejer Beziehung, und 
mehr nod) als auf das Jeſuitenthum in ber Religion (in ſeinem 
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„Tartüff“) Hatte er e3 auf bie Pillenjefuiten abgefehen. Er 
jagte übrigens nicht mehr, af8 ma8 alle guten und ehrlichen 
Aerzte vor ihm audj [dn offen befannt Hatten. Doğ Hören 
wir ihn jelbft in einigen Szenen zweier feiner uftjpiele. Zur 
nädjt in der 3. Szene des 3. Altes des „Eingebildeten Kranten”. 

Berold. Mber ijt e8 denn möglich, bag Du nodj immer 
auf Deine Aerzte und Apotheker fo verfefjen bijt, und aller Welt 
und der Natur zum Trog krank fein willft? 

Argan. Wie verftehft Du das? 

Berold. Nur [o viel, bag meiner Anficht nad) Niemand 
weniger frant ijt, al3 Du, und daß ich mir gar feine befjere 
Konftitution miünjde, als bie Deine. Der befte Beweis, mie wohl 
Du Did) befindeft und wie ſtark Du bift, ijf der, bag Du trotz 
aller Bemühungen Dih nod nicht Haft ruiniren Können, und bag 
Du an den vielen Aerzten, bie man Dir aufgejdjmabt Hat, nod 
nicht geftorben bift. 

Argan. Aber weißt Du denn nicht, daß gerade das mid) 
erhält, und daf Herr Burgon, mein Doktor behauptet, id) 
würde unterliegen, wenn er jid nur drei Tage lang meiner nicht 
annähme? 

Berold. (Gr wird ſich Deiner jo lange annehmen, bis er 
Dich in die andere Welt jpebirt. 

Argan. Sm Ernft, Bruder, Du glaubft alfo nicht an die 
Medicin? 

Berold. Nein! Und ich fehe nicht ein, dag man feines 
Heiles wegen daran glauben muß. 

Argan. Wie, Du ameifefft an Etwas, was von der ganzen 
Welt anerkannt und feit Emwigfeit verehrt wird? 

Berold. Sd zweifle nidjt nur an ber Medicin, fondern 
halte fie jogar für eineder größten Thorheiten, bie 
von den Menjen erfunden worden find Kür mid 
giebt e8 nichts Lächerlicheres, als Menſchen, welche Andere 
kuriren wollen.*) 


*) Doch es giebt nod) lächerlichere Menſchen als bie Aerzte, nah Vol- 
tatre, nämlich: ihre Patienten, bie glauben, von ihnen geheilt zu werden. 
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Argan. Warum dag? 

Berold. Weil alle Federn unſerer Maſchine Geheimnijje 
find, bie fein Menſch zu ergründen vermag; weil die Natur 
einen zu dichten Schleier vor unjere Augen gezogen Bat, als daß 
wir das innere Weſen der Krankheiten begreifen könnten.“) 

Argan. Deiner llebergeugung nad) wiſſen aljo die 9[ergte 
nits ? 

Herold. Doğ! Sie haben meijten8 gute Schulkenntniſſe, 
fennen bie lateiniſche &pradje, mijjen bie Krankheiten mit griechiſchen 
Namen zu belegen, fie einzutheilen und zu definiven; aber [ie gu 
heilen, das verjtehen fie ſpottſchlecht. j 

Argan. Aber man muß bod) geftehen, daß fie in biejem 
Punkte mehr wiſſen, al3 Andere. 

Berold. Nicht mehr, als was id) Dir gejagt Habe; und 
o damit heilt man nit viel. Aller Glanz ihrer Kunft 
befteht nur in einem mofítfingenben Cdmuljte, 
einer gewandten Suade, die Worte ftatt Gründen, 
und Berheigungen ftatt Wirkungen giebt.**) 

Argan. Aber Bruder, e8 giebt bod) Menſchen, bie jo fug 
find mie Du, und melde dennoch ihre Zufluht zu den Aerzten 
nehmen. 

Herold. Das ift nur ein Beweis der menjdjfidjen Schwäche 
und jpridt nod) nidj für die Wahrheit der Kunft. 

Argan. Aber die Aerzte müfjen bod) felbft an ihre Kunſt 
glauben, da fie fie ja bei fid) ſelbſt anwenden. 


*) Schon Hippokrates bekannte demüthig, daß nicht bie Aerzte heilten, 
[onberm die Natur — natura sanat, medicus curat. Er war e8 drum aid, 
ber fon den Aerzten empfahl, nie Magister — Herrſcher der Natur fein zu 
wollen, e8 gezieme bent Arzte, Minister, ftet8 ihr folgfamer Diener zu bleiben. 

9. 9. 
**) Sod Berold vergißt nod) einen wichtigen Faktor anzuführen, das ift 
ber alfmüdjtige Glaube ber dummen gläubigen Maffe am bie Merzte eben und 
ihre Heilmittel, gerade wie bie Macht und ber Glanz ber firdjidjem Priefter 
aud) nur beruht auf dem alfmüdtigen Glauben ber dummen gläubigen Maffe 
an fie und ihre firdliden Heilmittel. Fällt biejer Glaube erft, [o füllt aud) 
bie Macht ber Priefter und ber Aerzte. 9. 9. 


Ar 
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Berold. Freilih find viele von ihnen ſelbſt in dem a- 
gemeinen Irrthum befangen, von bem fie ihren Bortheil ziehen, 
Andere dagegen brüten biejen Irrthum aus, ohne den Irrthum 
zu theilen. Bei Deinem Doktor 3. B., Heren Purgon, maltet 
feine Seudjelei — er ift Arzt vom Wirbel bi zur Sehe. Er 
glaubt feinen Vorſchriften mehr, „al3 allen mathematiſchen Be- 
meijen, und würde e3 für ein Verbrechen Halten, fie nod) erft 
prüfen zu folen. Er fieht in ber Medicin nichts Dunkles mehr, 
nidt8 Zmeifelhaftes und wirft jidj mit einem fanatijchen Bor: 
urtheil, mit blindem Vertrauen und rohem Verſtande Hals über 
Kopf in Purganzen und Aderläſſe, ohne im Mindeften zu 
Ihmwanfen. Man hätte Unrecht, wenn man ihm dag Neble, was 
er einem thun mag, übel anvedjuen wollte. Mit dem bejten Ge- 
wijjen erpebirt er feine Kranken aus biejer Welt in bie andere. 
Gr würde ſolches aud) feiner Frau und feinen Kindern und ge- 
‚gebenen Falles jid) jelb[t thun.*) 


*) Wir haben oben gefehen, wie folder Arzneimittelaberglaube großgezogen, 
und von Kinbesbeinen genährt, für alle Lebenszeit dann feftgehalten und auf 
Sob und Leben befhworen werben fann. Mirza Schaffy fingt: 

„Die fommt bei Vielen das ſchiefe Denten, 
„Die bod) mit Geifte reih beſchenkt? 

„Man tann fih auch das Sirm verrenten, 
„Bie man bie Beine fid) verrenkt.“ 

Dan braucht eben nur dag Hirn früh in ber Jugend ſchon bei Kleinen, 
mit einem Löffelhen Kamillenthee ober Mannafäfthen und bem unfehlbaren 
Glauben daran zu verrenfen anfangen; wiederholt fid) dieſe Verrenkungsope— 
ration bann nod) einige Male bei jpäteren eigenen Krankheiten ober forhen ber 
Angehörigen, Bekannten oder Verwandten, nun, [o ift bie Verrenfung fertig; 
obendrein ift diefe SBerrenfumg ja [don fo allgemein, [dom bei ber Geſammt— 
heit von Bater auf Sohn, feit Hippofrates und Adams Zeiten iibererbt, fo 
baf Mirza € daffy nochmals vollfommen 9tedt hat, wenn er andern Orts 
fingt: 

„Was bumm auch ift von Anbeginn, 

„Boran fein Weifer fid) betheiligt, 

„Erſcheint ehrwürdig und geheiligt, 

„Rolt ein Syafrfunbert brilber hin. 9. $. 
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Argan. Du Haft einen Zahn auf ihn. Aber was fol - 


man dann thun, wenn man Frank ift? 

Berold. Nichts, Bruder. 

Argan. Nihts? 

Berold. Nein, gar Nichts, nur fid) ruhig verhalten. Wenn 
man bie Natur fiğ ſelbſt überläßt, wird fie jid) ſchon aus ber 
Unordnung, in bie fie gerathen ijt, Heraugziehen. Unjere Ungeduld 
verdirbt Alles. Faft Alle fterben in Wahrheit nit 
an ihrer urfprüngliden Krankheit, fondern burd) ihre 
Aerzte am verordneten Arzneien. 

Argan. Aber Du mußt bod) geftehen, daß man durch 
gemijje Dinge der Natur unter bie Arme greifen fann. 

Berold. Mein Gott, ba8 find Ideen, mit denen man id) 
gerne [djmeidjeft. Bon jeher find die Menſchen auf joldje Dinge 
verfallen, an bie fie glauben, weil fie ihrer Phantaſie ſchmeicheln. 
Wenn ein Arzt davon jpridt, daß er der Natur helfe, ihr ben 
Weg bahne, forträume, was ihr jdjabe, gebe, was ihr fehle, bap 
er ihr ein ungehindertes Spiel ihrer Funktionen wieder verſchaffen 
wolle, — wenn er jagt, daß man das Blut reinigen, den Darm 


und das Hirn ausfegen, gegen die gejhmwollene Milz arbeiten, 
bie Lungen erleichtern, die Leber Herftellen, das Herz jtärken, bie 


natürliche Wärme erhalten müfje, — und wenn er gar von Ge- 
heimnifjen jpricht, bie bie Medicin befite, das Leben zu verlän- 
gern, — fo erzählt er Dir eben nur phantaftiihe Romane der 
Medicin, und kommt e8 zur Probe mit feinen glänzenden Ver- 
heigungen, jo verduftet Alles und Du-bift angeführt mie mit 
den ſchönen Träumen, bie beim Erwachen nur den Verdruß Hinter- 
laffen, daß man eine Zeit lang an ihre Wirklichkeit glaubte. 

Argan. Darnad) fteckt alle Weisheit nur in Deinem Kopfe; 
denn Du ftellft Di über alle großen Aerzte unjeres Jahr- 
hunderts. 

Berold. Deine großen Aerzte ſind ganz verſchiedene Leute 
in ihrem Reden und Thun! Höchſt geſchickt, wenn man ſie reden 
hört, aber ſo unwiſſend wie möglich, wenn man ſie 
handeln ſieht. 
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Argan. O, id) fehe, Su bift ein großer Doktor, und id 
wollte, e8 wäre einer von den Herren Hier, daß er Did) miber- 
legte und Did) für Deine Neden abtrumpfte. 

Herold. Es ift meine Sahe nicht, bie Medicin zu bes 
fümpfen und Jeder mag in diefer Beziehung auf feine Gefahr 
hin thun, was ihm beliebt. Wir [preden Hier nur unter uns; 
ih möchte Dir nur Deinen Irrthum benehmen und Did) zu 
Deiner Unterhaltung deßhalb in eines ber Luftjpiele Moliere's 
führen. 

Argan. Dein Molière ift ein unverfhämter Menſch mit 
feinen Luſtſpielen und ich finde e8 fer anmaßend, braven Menſchen, 
wie die Aerzte find, jo mitzujpielen. 

Berold. Nicht ben Aerzten perjónfid), jondern nur ber 
lächerlihen Seite ihrer Kunft jpielt er mit. 

Argan. Was aber fat er fid) ein Urtheil über bie Medicin 
anzumaßen? Wie fann jid) ein fo einfältiger, fredjer Patron über 
üvgtlidje Konfultationen und Rezepte luftig machen, bie Korpo- 
ration der Aerzte angreifen und fi) gar unterjtehen, jo ver- 
ehrungsmwürdige Männer auf die Bühne zu bringen? 

Berold. Was foll er dann anderes auf die Bühne bringen, 
al3 bie perjdiebenen Stände ber menſchlichen Gejellihaft? Gre 
jheinen bod) täglich Prinzen und jelb[t Könige darauf, bie bod) 
gewiß aud) von fo guter Herkunft als bie Aerzte find. 

Argan. Zum Donnerwetter! Wenn id) Arzt wäre, id) 
würde midj für feine Anmaßung räden, und wenn er frant 
würde, ihn ohne Hülfe fterben laffen. Stellte er fih aud) auf 
den Kopf, ich verfchriebe ihm nicht den Eleinften Aderlaß, nicht 
da3 Eleinfte Kiyftierchen, und jagte ihm: „Verende! Das wird 
Did lehren, Did) jemals wieder über unjere Fakultät luftig zu 
machen.“ 

Berold. Was Du für eine Wuth auf ihn Haft. 

Argan. Molière ift ein Narr, und menu bie Aerzte 
flug find, fo thun fie einmal, was id) fage. 

Berold. Molière mirb Elüger fein, als bie Werzte, er 
wird ihre Hülfe gar nicht beanspruchen. 
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Argan. Defto ſchlimmer für ihn, menm er fid) nit will 
furiren lajjen. 

Berold. Er hat jeine Gründe dazu; denn er behauptet, 
ba8 jet nur ftarken, rüftigen Leuten erlaubt, bie Fräftig genug 
find, um neben der Krankheit aud) nod) bie Kur der Aerzte zu 
überwinden; er traue fi nur eben die Kräfte zu, ba8 er[tere 
Uebel zu ertragen, dem zweiten würde er erliegen, 

Argan. Einfältige Gründe! Spreden mir nit mehr von 
dem Menſchen, denn das treibt mir bie Galle in's Blut und 
macht mich wieder frant.” 

Sp weit Molière. Wir unterlaffen, nod) ähnliche draftiiche 
Szenen aus feinem „Arzt wider Willen” und „eingebildete Krante” 
bier vorzuführen; in immer neuen Wendungen padt er die Me- 
diein an ihren ſchwachen Seiten und geißelt fie mad) SSerbtenjt. 
Und in immer neuer Lage hebt er hervor, daß alle ärztlihe Kunſt 
mehr nur Gefundheitspflege und Diätetik, b. D. treue Befolgung 
ber naturgemäßen Gefundheitäbedingungen fein folte. So beginnt 
der zweite Alt im „Arzt au8 Liebe” mit folgender Szene: 

gifette. Aber was wollen Sie denn mit den vier Aerzten 
anfangen? Neicht nicht Schon Einer Hin, einen Menſchen umzu— 
bringen? 

Sganorelle Schweig, ein vierfaher Rath ijt beffer al8 
blos einer. 

gifette. Ihre Tochter fann ebenfo gut ohne Hülfe biejer 
vier Herren jterben. 

Sganorelle Stirbt man denn überhaupt von ben 
Uerzten ? 

Lifette. Ganz fiher! Sd) habe einen Mann gelannt, der 
mit guten Gründen bewies, dağ man niemals jagen müfje, diejer 
ober jener fei von einem Fieber ober von einer Bruftentzündung 
Hinweggerafft worden, jonbern er fei am vier Aerzten und zwei 
Upothefern gejtorben. 

Sganorelle. Sei (til und beleidige mir diefe Herren nid. 

Lifette. Ad was! Unfere Kate hat jid) eben von einem 
Falle vom Dache auf das Pflafter Herunter erholt, indem fie ſich 





— 158 — 


einzig während dreier Tage ruhig verhielt und weder aß, mod) 


tranf; hätte es fabenboftore gegeben, fie müre jo lange zur 


Ader gelafjen und hätte jo lange purgiren müſſen, bi8 fie richtig 
abgefahren wäre. 
Cganorelle. 
halten.” 
Ganz ähnlich wie Molière geipelte auch ſchon fein Seit- 
genofje Le Sage in feinem Gil Blas die Aerzte und ihr heillojes 


Willſt Du mobi Dein loſes Maul 


Treiben am fvanfenbett. Auch er ſchon wies immer neu darauf 


Din, bag die Kranken mehr von ihren Werzten al3 ihren ur 
ſprünglichen Krankheiten zu leiden hätten und daß e3 für bie 
Kranken viel rathfamer fei, fi) auf geduldige, abmartenbe Kranten- 
pflege zu beſchränken, al8 der Mediciner mörderifches Eingreifen 
anzurufen, Er wird nicht müde, uns feinen Helden Gil Blas bald 
jo, bald fo, namentlid aber in ber Schule deg berühmten, mur 
Tod umb Siechthum um jid) verbreitenden Dr. Sangrado als 
den treuen Befolger einer vernünftigen, Hygieinijchen Kranten- 
pflege vorzuführen. | 

Aber Schon Hundert Jahre vor ihm Hatte ber Dichter und 
Neformator Ulrid von Hutten Ähnlich bie Herren der Me: 
diein auf8 Korn genommen und in feiner „Febris secunda* 
feinem Unwillen über deren verberbfid)e8 Treiben geigelube Worte 
geliehen. Er meinte: „es ftünde beffer um Deutjchland, wenn 
man die ganze ärztliche Sippſchaft jammt ihrem Rhabarber und 
Gofoquinten aug bem Lande jagte.” Ja Petrarka ſogar ſchon, 


um bie Mitte be8 14. Sahrhunderts, Hatte aí8 Dichter und 


geiftesfreier Denker fein Auge nicht verfchliegen können gegen das 
Unheil und den Fluh, ber auf dem Thun ber Medicinerlajte 
ruht. Jun einer befondern Streitſchrift gegen diefelbe („Contra 
medicam quendam invective“) fenngeidjnete er bie Aerzte al 
das, was fie damals ſchon waren und mit ihren mittelalterlichen 
Heilapparat immer bleiben werden, aí8 bie Vertreter eines mör— 
deriihen Handmwerfs. Er machte e8 ſich förmlich zur Lebensaufgabe, 
ben Ruf, welchen damals jchon bie Medicin und bie Mediciner fiğ 
zu erwerben gewußt, zu untergraben, wurde nicht müde, im 
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Briefen an feine gleich ihm berühmten Zeitgenofjen und Freunde 
Boccaccio, Wilhelm v. Ravenna, Franz von Sienna 
u. W. diefen Kampf bi8 zum Ende jeines Lebens fortzufegen. Diejer 
Kampf mar fein blindgeführter, jondern ba8 Grgebnig des an- 
geftrengteften Studium3 damaliger mebicinijder Literatur und 
reicher perſönlicher Erfahrungen an den Sitten ber Päbjte und 
Kardinäle und vieler weltlicher Fürften, von denen er gefeiert 
wurde. Schonungslos jchwingt er bie fritijje Geipel über den 
ganzen Arztlihen Stand und ihre Kunft, und bie lebtere, na- 
mentlich bie therapeutijche (mittelverordnende) Seite derjelben ijt 
ihm nicht blos zmweifelhaftes und bezweifeltes Wiſſen, jondern 
geradezu ein Nichtwijjen, und „Gott weiß e3”, jagt er, „durch 
welches Mißgeſchick oder meldje verfehlte Beftunmung es geſchieht, 
bag die Aerzte alles Andere bejjer verjtefen, als was fie lehren. 
Waz fol man aber dazu fagen, wenn an biejer jogen. göttlichen 


Kunſt, bie man mit allen möglichen Lobeserhebungen belegt — 


bie Aerzte jelber zweifeln? menn ein berühmter Arzt fogar bie 
Wirkjamkeit und Umnentbehrlichkeit der Medicin überhaupt in 
Trage geftellt Hat? Wer fann e Cineni verargen, wenn man 
den ganzen zweidentigen, ſchwankenden und verwidelten Plunder 
verwirft? Allerdings wifjen die Aerzte qud) jehr gut, wie wenig 
ihre Kunft zu leiften im Stande ijt, und bejto beffer, je mehr 
fie überhaupt wiſſen. Jeder nicht eben ganz verftocte und ſich 
jefbjt abjichtlich täufchende Arzt, ber befjere aber um fo gemijjer, 
wird bod) wenn er e8 aud) öffentlich nicht gang gejteht, im 
Stillen in feinem Kämmerlein und bei verſchloſſenen Thüren in 
fid) gehend, fid) nicht bie Wahrheit verhehlen und fih erinnern, 


wie oft er die Hoffnung Anderer. getäufcht, wie oft er burd) feine 


Kunſt ſelbſt getäufcht morden!” 

Uebrigens ſelbſt ſchon bie alten Griechen Hatten das Ver- 
derbliche dev Medicinpfufcherei und alles Arzneiverordnens etr- 
fannt und eine tüchtige naturwüchlige Hygieine und Diätetif wohl 
zu würdigen gewußt. Plutard) warnt wiederholt in feinen 
„Geſundheitsvorſchriften“ vor medikamentöſem Eingreifen und den 
namentlih) damals ſchon wie heute gebräuchlihen und häufigen 
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Brech⸗ und Abführungsmitteln. Ja Plato fogar, mod) 500 — 


Jahre früher, verdammte ſchon ben Gebraud) von Arzneimitteln, 
ſelbſt in Krankheiten. Seine nachfolgende Aeußerung verdiente 
heute nod) allerort3 zur Warnung und Nahahmung mit goldenen 
Rettern angejchlagen zu werden; fie ijt ja ber erjte, ber Funda— 
mentalja& aller Phyfiatrik, alles naturärztlihen Handelns, und 
giebt kund, bap jhon vor mehr al8 2000 Sahren ber gleiche 
Kampf mie heute gekämpft wurde, ber Kampf gegen die medita- 
mentöje Krankenbehandlung, af8 ben Naturheilprozep ftörend, ben 
Kranken vergiftend, am Leben Fürzend, tödtend. Plato jagte: 
„So wie die lebenden Wejen, gewaltjame, von außen herrüh⸗ 
rende Einflüſſe abgerechnet, eine beſtimmte Lebensdauer haben, ſo 
findet ein der Natur derſelben ähnlicher Entwicklungsgang bei 
krankhaften Zuſtänden ſtatt; ſtört man dieſe wider ihre beſtimmte 
Zeit durch Arzneien, ſo pflegen aus kleinen Krankheiten große, 
aus einzelnen viele zu entſtehen. Deßhalb muß man dies Alles 
durch Lebensordnung (Diät) leiten, keineswegs aber ein ſchweres 
Uebel durch Arzneigebrauch reizen.“ 

Wie ſtark Rouſſeau, der Bahnbrecher der heutigen natur— 
geſetzmäßigen Pädagogik und Menſchenerziehung, eine vernünftige 
Hygieine und Diätetik betonte (in ſeinem „Emil“ namentlich und 
in ſeiner „Julie“), iſt bekannt. Ebenſo ſcharf wendet er ſich aber 
auch gegen das Unheil, welches Medicin und Mediciner unter 
dem Menſchengeſchlecht ſchon angerichtet haben und immer noch 
anrichten. „Ein hinfälliger Körper — ſagt er in ſeinem „Emil“ — 
ſchwächt auch die Seele. Daher die Herrſchaft der Arzneikunſt, 
einer Kunſt, bie den Menſchen weit ſchädlicher ift, als alle Nebel, 
welche ſie zu heilen vorgiebt. Ich wenigſtens weiß nicht, von 
welcher Krankheit die Aerzte uns heilen, aber ich weiß, daß ſie 
uns viel kläglichere zuziehen: die Verzagtheit, die Kleinmüthigkeit, 
die Furcht vor dem Tode. Heilen ſie auch den Körper (2), ſo 
tödten ſie doch den Muth. Was nützt es uns, daß ſie wandelnde 
Leichen ſchaffen? Wir brauchen Menſchen, aber dieſe ſieht man 
nicht aus den Händen der Aerzte hervorgehen!“ 

„Das Mediziniren iſt einmal Mode unter uns, und muß 





— 





es auch fein. 
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Es ijt der Zeitvertreib unnüßer und müſſiger 
Leute, bie mit ihrer Zeit nidt8 anzufangen willen, als [ie 
zu ihrer Erhaltung zu verjchwenden. Wenn [ie das Unglüd 
gehabt hätten, unfterblich geboren zu werden, jo würden fie die 
elendeften alfer Wejen fein. Ein Leben, das fie zu verlieren nie 
Gefahr Tiefen, würde für fie ohne jeden Werth fein. Solde 
Leute müſſen Aerzte Haben, die ihnen bange machen, um ihnen 
nachher wieder gratuliren zu Können, bie ihnen tagtäglich da3 
einzige Vergnügen geben, deffen fie fähig find, das Vergnügen 
namlich, nicht geſtorben zu fein.” 

„SH bin Hier nicht Willens, mich über bie Nichtigkeit ber 
Arzneitunft zu verbreiten. Meine Abficht ijt blos, fie von ber 
moraliihen Seite zu betrachten. Gleichwohl kann id) mid) bod) 
nit enthalten, zu bemerken, bag die Menſchen hinſichtlich ber 
Arzneikunſt diefelden Trugſchlüſſe, mie Dinjidjtlid) ber Erforſchung 
der Wahrheit anwenden. Gie [eben immer voraus, bap man 
den Kranken herftelle, wenn man ihn behandle, und bap man 
die Wahrheit finde, wenn man fie fuche. Sie bedenken nicht, 
bag ber Vortheil einer Heilung, welche die Medicin bewirkt, 
durch den Tod von Hundert Kranken, die fie getübtet hat, auf- 
gewogen wird, jo wie ber Nuten einer Wahrheit, bie man ent- 
bedte, burd) ben Nachtheil, ben die Irrthümer verurjahen, bie 
jie zu gleicher Zeit begleiten. Die Wiſſenſchaft, wenn [ie untere 
richtet, unb die Heilkunde, wenn fie heilt, find unftreitig große 


. Güter, aber bie Wiſſenſchaft, welche täuſcht, und bie Heilkunde, 


welche tödtet, find Uebel. Man fefre uns den Unterſchied finden. 
Das ift der zu Löfende Kuoten! Verftänden wir es, die Wahrheit 
zu entbehren, jo würden wir ung niemal3 von ber Rüge täuſchen 
lajjen müfjen. Wenn mir verftänden, nicht gegen den Willen 
der Natur genejen zu wollen, jo würden wir nie burd) bie 
Hand des Arztes fterben.” — 

„Man wird mir, wie man wirklich ohne Unterlaß thut, 
jagen: das ift die Schuld ber Aerzte, bie Arzneitunde ſelbſt ijt 
daran unſchuldig. Gut! jo komme fie ohne den Arzt; denn fo 
lange beide mit einander fommen werden, muß man ji) Hundert- 

11 
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mal mehr vor ben Irrthümern des Künftlers fürdten, als jid | 


von bent Seijtanbe ber Kunft erwarten läßt.” 

„Dieje Tügenhafte Kunſt, welde mehr gegen bie Nebel des 
Geijtes, al3 gegen die des Körpers gemadjt worden ift, fügt 
weder für bie einen, nod) für bie andern. Sie heilt ung weniger 
von unfern Krankheiten, als daß fie und Schreden einjfopt; fie 
hält weniger den Tod von ung ab, als daß fie uns an ihn er- 
innert, fie nügt das Leben ab, anftatt e3 zu verlängern“ u. f. w. 

Göthe's Ausſpruch über Medicin und Mediciner braten 
mir jchon oben gefegentlidj. Hier möge noch ein weiterer von 
ibm (Fauft, IT. TH.) jtehen: 


Manto. 
„Die Tochter Aeskulap's, im ftillen Beten 
„Steht fie zum Bater, daß zu feiner Ehre 
„Er endlih bod) ber Aerzte Sinn verfläre, 
„Und vom verwegnen Todfchlag fie befebre." 


Und immer nod) befteht trobbent diefe „Lügenhafte Kunſt“, 
die Kunſt des legitimirten Todſchlags, trotzdem ſchon die beſten 
Köpfe, Dichter und Denker aller Zeiten und Völker ſie ſtets als 
ſolchen erkannt und offen gekennzeichnet haben! 


„Statt der lebendigen Natur, 

Da Gott die Menſchen ſchuf hinein, 
Umgiebt in Rauch und Moder nur 
Dich Thiergeripp und Todtenbein.“ 


Zu dieſer Klage Göthe's trägt aber Niemand mehr die 
Schuld, als die Kaſte der Mediciner, die privilegirte Sippe 
der Menſchenleibsverderber. „Blickt gegen Morgen — ruft 
Le Sage's hinkender Teufel Asmodi dem ihn begleitenden 
Don Kleophas Zambullo zu, indem er ihm den Tod, den 
leibhaftigen Senjenmann zeigen will, — blickt gegen Morgen, 
dort wird er jid) Gud) zeigen. Eine große Saar von Unglücds- 
vögeln fliegt vor ifm her und verkündet fein Kommen durch 
Hägliches Gejd)rei. Seine nimmermüde Hand ijt mit einer furdhts 
baren Senje bewaffnet, die alle Generationen nacheinander zu 
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Boden mäht. Auf bem einen feiner Flügel find Gemälde von 
Krieg, Peſt, Hunger, Brand, Schiffbruch und anderen Schred- 
niffen, bie ihm jeden Augenblick neue Beute liefern. Auf bem 
andern Flügel aber jieht man junge Kandidaten 
ber Medicin, bie jid) in feiner Gegenwart zu Dot- 
toren creiren laffen. Er fegt ihnen den Doktorhut 
auf und läßt fie ſchwören, bap fie ihre Kunft nie- 
mals anders, ala nad) der jeweilen eingeführten 
PBrari3 ausüben werden,” | 


Le Sage jtempelte bie Mediciner [older Weiſe förmlich zu 
einer Todesgarde, zu einer Leichengilde! 


Sn Hundert Variationen Hat fih der Dichter epigram- 
matijdje Geipel an die Mediciner gewagt. Hören mir aud) hiervon 
einige, fie lauten jtet3 verurtheilend, verniditenb. 


Heilſame Arzneiwirkung. 
Ip 


Sranfer: Mein lieber Doktor, mie maden Sie's bod, 
Daß Sie in hohem Alter mod) 
So ferngejunb und fröhlich find? 
Doktor: Das ift ganz leicht, mein liebes Kind, 
Sd gebe nur Anderen Arznei'n, 
Nehm' aber felber niemals ein. 


II. 
Doltor: So luftig? 
Kranker: Wieder frohen Muthes! 
Doktor: Und wohl geruht? 
Stranfer : Herr Doktor, Sal 
Doktor: Mein Trant bewirkte bod) was Gutes? 
Kranker: Nun, Uebles nicht, er fteht nod) ba! 


Troßige Kranke, 
I. 
Fünf Aerzte ſchwuren's aug einem Mund: 
„An Wiedergenefung ijt fein Gedanke !* 
Da jagte ber endlich werzweifelnde Krante 
Die Aerzte zum T—l und — wurde gefund. 
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II. 


„Der junge SWiffrotb, Herr Kollega, 

„Iſt bed nicht umzubringen ſchier, 

„Du bflafterteft und falbteft ihn, 

„SG gab ibm Pillen ohne Zahl, 

„And Säfthen, Tränkchen, Elirir, 

„Und unlängft ned, ba glüht' id ihn; 

„Dann jagt’ er enbfid mid von binnen, 

„And Deut, — toll hätt’ id) werben mögen, 

„Kommt mir der Kerl gejund entgegen!’ 

Aerztlide Glückſeligkeitslehre. 

„Nemo ante obitum felix.“ 

„Ad, Niemand ijt begfiidt 

Bor feinem Tod zu nennen,’ — 

Drum, glüdlih uns zu machen bald 

Die Aerzte alle, jung und alt, 

Ab auf bie Straßen rennen. 


Aerztlidier Geiz. 
Der reihe Doktor Pillentraum 
Kennt fiebenzehn Paläfte fein, 
Doch feinen Kranken gönnt’ er faun 
Das einz’ge Grabeskämmerlein. 


Neujahrsgrußwechſel zwiſchen Sanitätsrath 
Dr. Sondermann und Advokat Hofegger. 
Gott bewahre für und für 
Dich vor mir und mich vor Dir! 


Die Aerzte als Scheidekünſtler. 


Sie treiben Scheidekunſt als müß'gen Zeitvertreib, 
Mit ganz beſonderm Glück ſie ſcheiden Seel' und Leib. 


Fiat Justitia! 


Finanzrath Wurm erkrankt, ſein Leibarzt hilft ihm enden — 
So ſtirbt der Landesdieb doch unter Henkershänden. 


Sreund Hein's, des Senſenmann's Gruß an den Sanilälsrath 
Dr. Sondermann, als dieſer in abendlicher Dämmerungsſtunde aut 
Gottesacker vorbeiging: 

„Dank, Bruder!“ rief vom Grabgefilde 
Dem Haupt der Medikaſtergilde 
Der Knodenmann frobíodenb zu: 
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„Gott ſchuf ben Menſchen ihm zum Bilbe, 
„Zu meinem Bilde fhufft fe Dul” 


Aerstfide Grabſchrift. 
„Hier mobert — freue Diğ, o Lefer, 
Des Todes weiland Amtsvermwejer.‘ 
Scharfridferlihe Supplik während der feffen 
Choleraepidemie. 
„Durchlauchtigſter! ich ſchwör Euch, hier 
„Dreihundert Menſchen zu erhalten 
„Durch Eines Tod — geſtattet mir 
„Dem Phyſikus den Kopf zu ſpalten! 


Gleiches Handwerk. 
„Wir ſind gleichen Handwerkes, —“ ſagte lachend ein Ar— 
tilferiemajor aum Oberſtabsarzt — „unſere Pillen wenigſtens 
ſind von gleicher Wirkung.“ 


Der nächſte Weg zum Friedhof. 

Ein Fremder fragte in einer Stadt einen Vorübergehenden 
nach dem nächſten Wege zum Friedhofe. „Meldet Euch nur dort 
im Spital als Kranker, — erhielt er launig zur Antwort — 
„und Ihr dürft ſicher ſein, der Weg zum Friedhofe auf die 
raſcheſte und bequemſte Weiſe zu finden.“ 


Die größten Schelme und die größten Narren. 
Als Jene bezeichnete befanntlih Voltaire bie Herren von 
ber Medicin und a[8 bie Narren — ihre gläubigen Patienten. 


Wunitionsverfhwendung. 

ALS ber berühmte Peter Frank, Leibarzt mehrerer Taijer- 
liher Majeftäten, am 24. April 1815 in Wien am Sterben lag, 
7—8 Kollegen ihn theilnehmend umftanden und durch ganze La- 
dungen von Arzneien zu retten verjuchen wollten, redete er feine 
Kollegen in ber ihm eigenthümlichen Humoriftifchen Weiſe mit 
folgendem Gleichniſſe an: „Meine Herren, id) dante Ihnen für 
Ihr eifriges Beftreben, mein Leben zu erhalten; Sie haben gemij 
Alle ba8 Befte gewollt. Aber ich mill Ihnen zuvor eine Kleine 
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Geſchichte erzählen: Jn der GCdjfadjt bei Fontenay wurde ein 
franzöjiiher Grenadier von 7—8 Kugeln zugleich getroffen; er 
hielt jid) noch einige Sekunden aujredt und rief, af8 er fiel, 
noch jeufzend: „Wozu eine folhe Menge von Kugeln, um einen 


einzigen Menſchen zu tödten?”” Die Herren verjtanden Die 


Pointe, verjdonten ihn mit ferneren Vorſchlägen und Krank 
ftarb ruhig nod) gleihen Tages. 


Welches find bie DSefferen, Aerzte oder Advokafen? 
Es war in einer Gejellfhaft davon bie Nede, vor went man 


jid am meiften zu hüten habe, vor ben 9(ergten ober ben Ads 


vofaten? Lange ftritt man; allgemein ſchon glaubte man, daß es 
auf Cing herausfomme, das Fell werde Einem von den Einen 
wie von den Andern über bie Ohren gezogen. Da endlich erhob 
ih Jemand und entfchied zum Nachtheil der Aerzte. „Die Ad— 
vofaten — meinte er — laſſen uns bod) gewöhnlich nod) bie Apel- 
lation an eine zweite und dritte Synjtang, wo Hingegen bie Aerzte 
ihre Kunden gewöhnlich jofort von ihrer erjten au bie lebte 
Inſtanz, am das jüngfte Gericht fpebiren.” Hier nun fiel wieder 
ein Wißbold ein, um nochmals für (2?) die Aerzte zu plädiren. 
„Ja ganz redjt; aber je mehr 9(boofatem, je länger und theurer 
ber Prozeß, wohingegen bei je mehr Aerzten der Prozeß nur um 
jo rajher verläuft und ber progebirte Krante jedenfalls nicht 
jelber mehr bie Prozeßkoſten zahlt.” 


Belde 39iffenffjaff iff die lichtverbreitendſte? 

Man ftritt fid) in einer Gejellihaft darum, welcher Willens 
haft man wohl das größte Verdienft um Licht und Aufklärung 
unter ber Menfchheit zuzuerfennen Habe. ange wurden Philo- 
jophie, Theologie und Syurigprubeng gegen einander abgemogeit. 
„Keine von diefen dreien i[f8 — behauptete endlich Jemand — 
ber Medicin, diefer erleuchteten Wifjenfchaft gebührt einzig und 
unbeftreitbar jenes Vorrecht; feine wie. fie und mod) ungeheurer 
wie ber verheerendfte Krieg Lihtet und klärt und räumt 
unter ber Menſchheit auf!” Alles ftinumte, verftummend, bei. 
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Sammer und Jubel, 
Schnell verjdieb an eigner Kur 
Sanitätsrath Abendroth; 
Er profundis fang ber Tob, 
Hallelujah bie Natur. - 


Aerztlihe 3tatbfeffofung. 
Klagt iiber Euren Arzt nicht mehr, 
Senn menſchliche erkrankte Wejen 
Sind ihm wohl Näthiel, ja; bod) er 
Berfteht, oh’ lange hin und ber 
Zu rathen, gründlid alle — aufzulöjen. 


Berabſcheuter Seldftmord. 


D, fim nidt fang auf dutzend faljde Gründe, 
Warum der jüngft verftorb’ne Stabsarzt Folen 
Durchaus nicht ſelbſt fi hat kuriren wollen: 
Der Selbſtmord ift ja argverpönte Sünde! 


Aerztlide Dynamik. 
Damit nie Uebel mehr der Kranken Leiber quälen, 
Spediren ſie zum Leib hinaus der Menſchen Seelen. 


Als Studioſus Theologiae Krull zum Studium 
der Medicin überging. 
Er ließ den Weinberg Gottes im Stich 
Und weihte bent Gottes-Ader ſich. 


Glückliches Reiſeergebniß. 
Gott ſei gedankt! in dieſem Jahr, 
So häufig hier auch das Erkranken war, 
Begrub man doch 2 Kinder nur und einen Greiſen, 
Denn unſer Doktor war das ganze Jahr auf Reiſen. 


Wein- und Rezeptenſchlummer. 
Dich ſchläferſt Du durch Deinen ſüßen Wein, 
Jedoch durch Deine bitt'ren Rezipe 
Die Kunden alle ein. 
Nur mit dem Unterſchied, o weh! 
Daß nach des Schlafes Ruh 
Allein erwachſt noch Du. 
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Am Sferbebeff des Sanifafsraff ©. 
Würgdoktor Du von Satansgnaben! 
Den Himmel folte man Dir erfleh’n, 
Dort folfteft Du unter Höllenweh’n 
Mordgierig am ber Pforte ſteh'n, 
Und knirſchend Geiftermpriaben 
Sn emiger Gefunbbeit ſeh'n! 


Aufforderung an Stabsarzt Til. 
Sif, Du gebeutft im Lazareth 
Mit ungeheurer Gravität: 
` „Dem laßt zur Ader, den purgirt, 
„Dem Opium, den trepanirt!” 
D, Wortverfhwendung, Gift und Galle! 
SSerorbne furz doch: „Tödtet alfe!” 


Dr. med. Síabius, genannt Guncfafor, der Sauoerer. 


Sd will bem Langfamften ber Aerzte mid) ergeben, 
Dann werd’ ich oielfeidót bod) ein wenig länger leben. 


A6f, Dr. med. et philosoph. 
I. 
Du Debit, trog unſ'rer irdiſchen Gedanken 
Uns feiditid) iiber Raum und Zeit, 
Denn Deine Necipe’s find ftet8 fiir Deine Kranken 
Gefeitebriefe für bes Kirchhofs Ewigkeit. 


II. 


Vorm Doktor Abt, das rath id) zu halten Euch ftets flüchtig, 
Denn faft er Euch, jo wird febr bald Eu'r IH ein Nicht-ich. 


Freund Seis, des Senfenmanns Mahnruf an Hof- 
rati Dr. med. Elaren. 


Gemach bod, mein Freund, gieb Acht, daß nicht 
Ob Deinem Gemetel meine Senfe Dir bridt. 


Grober Srrffunt. 
„Geſund fo dies Rezept mir fein,” — 
Sp meint ber Krante. Ad, er irrt, 
Das Nezipe, fürwahr, es wird 
Sbm nur fein Leichenftein! 
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Sympathefifhes Mittel. 
Hört Kranke, wollt ihr lebend bleiben, 
Befolget bieje Sympathie: 
Laft Euren Arzt Rezepte gerne jchreiben, 
Lest ober lest fie nicht, jebod) serreifet fiel 


Straßenräuber und Aerzte. 
Der Straßenräuber droht: „Die Börje ober'8 Leben,” 
Den Aerzten aber muß man beides willig geben! 


Todtengräber's S3efürdffung, als Dr. 5. reid erbte. 

Gr erbte rei, wird läſſig nun, fett fid wohl gar zur Ruh? 

Wer ftirbt nun mod? wen bed' id nod mit meiner 
Schaufel zu? 


Wachſende Praxis. 
Flieht, Kranke, den Doktor Sondermann, 
Nun ſchafft er gar Roß und Wagen fid an, 
Damit er Gud) jchneller ſpediren fam! 


Sſlichteifer bei Theologen und Medicinern über'm 
Bibelworte: 
Eritis sicut Deus. 
Ihr ſollet ſein, wie Gott, ſo lauten der Einen Worte. 
Die Andern, ſie führen ſogleich die Kranken zum richtigen Orte. 


Der Menfhheit Galgenfriſt. 
Hätten einſt ſie zu Noah's Zeiten 
In der Arche ſchon praktizirt, 
Sie hätten zum größten Sarge 
Die Arche metamorphoſirt, 
Und zuvor noch die ganze Menſchheit 
Secirt und anatomiſirt! — 









Betrachten wir jetzt die Ergebniſſe der bisherigen mediciniſchen 
Heil- und Geſundheitspflege noch von einem andern Geſichtspunkte, 
an der Hand gewiſſenhafterm ediciniſcher Statiſtik. Unſere heutigen 
Wortführer der Medicin werden nämlich nicht müde, die Fortſchritte 
ihrer Wiſſenſchaft auf's Schönſte auszumalen und zu verkünden, 
wie an ihrer Hand die Menſchheit demnächſt direkt in das Para— 
dies ewiger Jugend und Geſundheit eingehen werde. Sie halten 
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Lobreden über Lobreden über bie neueren Errungenjhaften in 
ben Hülfswifjenshaften der Heilkunde und wiſſen bie Ergebnifje 
von deren Nutzanwendung in ber Hygieine ſowohl mie am Kranken— 
bett nicht ſchön und Herrlich genug zu malen; golfe und ſchuhdick 
ſelbſt tragen fie bei folder Malerei gemeiniglid) die Farben auf. 
(S8 verfteht jid, daß fie bei ber großen Maffe ihrer Lefer und 
Hörer, beim großen Haufen des fog. gebildeten Publikums [tet8 
geneigte Gemüter zur Muf- und Entgegennahme fold weihrauch— 
geſchwängerter Redensarten finden. 

Wir haben von jeher gewarnt vor den ſolcher Weiſe laut 
werdenden Stimmen und ſie als eitel Ruhmgerede, als Zeug: 
nijje leerjter Eitelkeit bezeichnet, Hinter denen die nadte Wirk: 
[idfeit nur allzu trief- und hohläugig hervorgrinfe. 

E3 ift 3. B. niht wahr, daß das Gefundheitzfapital der 
Menschheit zunimmt an der Hand: der heutigen Natur- und Heil: 
mijjenjdaj[t, e8 nimmt umgefehrt ab! 

Es ift auch niht wahr, daß bie Zahl ber Krankheitsfälle 
jid vermindere, fie nimmt zu, erjchredend zu! 

Es ift ebenjo nicht wahr, daß die Krankheiten nad) ihrer 
Dauer verfürzt, nady ihrem Grade gelindert werden, e8 findet das 
Gegentheil ftatt! | 


Es ift ebenjo nicht wahr, daß ber Tod feltener, und 10d. 


weniger wahr ift, daß er weiter hinausgejchoben werde, er tritt 
bei weiten häufiger unb um Vieles früher ein. 


Es ift dann ferner aud) nidjt wahr, daß unfere Reiz— und 


Genußmittel, ber hochgerühmte Thee, der edle Kaffee, das ge- 
priejeme Bier, ber vielbefungene Wein, der taujenbmat gebene— 
deite Taback und das millionenfältig in alle Welt hinauspoſaunte 
Fleiſch und ſeine Extrakte, daß ſie alle den Menſchengeiſt zu 
höheren Leiſtungen fördern und kräftigen, umgekehrt — ſie zer— 
rütten und verrenken und verrücken ihn und machen allüberall volle 
und überfüllte Afyle für Narren und Tolle erjtehen! 

Es ijt endlich nicht wahr, was unjere Boit unb Virchow, 
unjere Liebig unb Molejhott, was Bo und Richter 
und jo viele andere „Ritter vom $yfeijdje" ins Publikum hinein— 
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freiem, daß unjere heutige Nahrungsmittellehre auf der Höhe 
wahrer Wiſſenſchaft und menſchlicher Erkenntniß ftehe, und daß 
e3 jih ihr willig und gehorfam anvertrauen dürfe — die ganze 
Nahrungsmittellehre biejer Herren ift eine einzige große Lüge! 
Beweis: Kommt ba [o ein naſeweiſer engfijdjer College Dr. Ela m 
aus London, gleich ung in Zweifel über die Nichtigkeit ber ſchmet— 
ternden medizinischen Fanfaren und Giegesrufe über Tod und 
Krankheit, forſcht und prüft und ftellt zufammen die ftatiftifhen 
Grgebnijje genau gehandhabter ZOjähriger Liften und Tabellen 
und findet — in allen Fällen die Beftätigung der Gerechtigkeit 
feiner Zweifel! Er jchreibt fie nieder, ift auch offen und. erlid 
genug, fie zu veröffentlichen und vor ung liegt e8 nun, das Gr- 
gebniß feiner Mühen und Studien, ein demüthiges Sefeuntnip, 
ein Armuthszeugniß, mie e8 nicht wohl erdrückender ausfallen 
fann für den ganzen Medizinerftand, ber an ber Spike der Kultur 
und Zivilifation zu ſchreiten vorgiebt. Wäre mod) ein Fünkchen 
Schamgefühl in den Vertretern und Wortführern heutiger Me- 
dicinwiſſenſchaft vorauszuſetzen, ſchämen müßten fie fid) wahrlid) 
big in den tiefften Boden hinein ob der Kläglichkeit ihrer Kur- 
erfolge und der ganzen Hohlheit und Nichtigkeit ihres Thuns 
und Treibend. Doğ — Scham und Ehre gelten nicht zu einer 
Zeit, mo jelbft ber Name eines Liebig für Geld und Gold 
feil, milftonenfad) auf den Gtiquetten giftiger Fleiſchextrakt-Büchschen 
figurirt. Aber bie [pátere Menjchheit, ein kommendes Geflecht wird 
ji dereinft biejer Männer [djümen, wehmutherfüllt und trau- 
rigen Blicke auf bie Verivrungen vergangener Geſchlechter zu: 
rüdmeijeu und von dem heutigen Glauben an die Heilmirkung 
ber Arzneien und an die Nähr- und Kraftwirfung ber Fleild - 
brühen und Sleifchertratte etwa das Gleiche jagen, ma8 wir heute 


. don vom Herenglauben und dem Glauben an Arkane und Anus 


fette fagen. Sa, die Opfer, bie jener tolle Aberglaube nod) aus 
unferen Reihen alle Tage, alle Stunden fordert, fie zählen Hun- 
berttauj enb[ad) mehr, af8 bie Zahl ber verbrannten Heren, das ganze 
heutige und nod) manches nachfolgende Gejdjfedjt geht Frank und 
jieh darüber zu Grunde. Dr. Elam beweist's! 
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Wir miüjjen uns Hier begnügen, zu Furzem Belege jolder 
Beihuldigung nur wenige Angaben aus Dr. Elam’S Arbeit 
hierher zu jeßen und verweilen für Weiteres zunächſt auf bie 
„Wiener mebicinijde Wochenſchrift“ (Nr. 46, 1869, S. 172), 
jobaun aber auf Dr. Charles Elam's Hauptwerk jefb[t. 

Wir bemerken hier ausdrüdlih im Voraus, daß in feinem 
Lande in den letzten Jahrzehnten jo Vieles für Verbejjerung der 
öffentlichen Gejundheitsverhältnijje gethan worden ijf mie eben 
in England. Die Regierung ſowohl, wie die Behörden ſämmt— 
fider Städte metteifern dort förmlich mit den vereinigten oder 
vereinzelten privaten Beftrebungen, das gejundheitlihe Wohl nad) 
allen Nichtungen Hin zu verbejjern in Bezug auf bauliche und 
wohnlihe Einrichtungen, wie in Bezug auf Wafjerzuführung 
und Kloafenabführung , in Bezug auf Abkürzung ber Ar- 
beit3zeit in Fabriken wie in Bezug auf Beihaffung und Mahl 
und Art der Nahrungsmittel und aller jonjtigen [eibfid)en und 
erziehlichen, geiftigen und fittlihen Bedürfnijje. Und dennoch — 
trog alledem biejer entjeblidje Nücdgang in der Gejundheit des 
engliihen Volkes! Da muß da3 Erjte und Wichtigſte, was ben 
Menjhen zufammenhält in gefunden und franfen Tagen, bie 
Nähr- und Heilmeife in ihren erften Grundzügen durchaus faul 
und verderblich ſein! 

Aber aud) in fittliher Beziehung gebt'8 rückwärts. Natürlich! 
Die „Timed”, ein Blatt, melhem man in fozialen Fragen wahrlid) 
nicht den Vorwurf ber Schwarzfärberei madjen fann, gab Fürzlid) 
einen Bericht über den Zuſtand der englifhen Armenpflege, 
welcher furdjtbare Daten über bie Ausbreitung des Pauperismus in 
England enthält. An Armenftenern wurden im lebten Jahre 
in England und Wales 11 Millionen Pfd. Sterling aufgebradt, 
wovon 71/2 Millionen auf direkte Armenunterjtüg ungen ver- 
mendet worden find. Die gefammten Ausgaben für die Zivil: 
verwaltung betragen nur wenig mehr aí8 diefe Summe. Su 
London allein wurden nahezu 11/2 Mill. 935b. Sterl. (38 Mill. 
Wranfen) für bivefte Armenunterftüßung ausgegeben. Die Unter: 
jtüßungen vertheilten jid) auf 144,000 PBerjonen; bie Zahl ders 
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jelben ift fortwährend in Zunahme begriffen. Im Jahre 1859 
betrug bie Zahl ber in der Hauptjtadt unterftügten Armen nur 
70,000. Bis zum Sabre 1863 ftieg die Zahl ununterbrochen 
auf 85,000, 93,000, 97,000, 99,800. Nur das Jahr 1864 zeigt 
eine ffeine Bejjerung auf, bis 99,111. Von da an mar bie 
Steigerung ununterbrochen, big die Zahl im Jahre 1868 144,469 
erreichte. Glücklicherweije find die Zahlen im ganzen Königreiche 
(England und Wales) nicht jo erjchredend, immerhin aber ijt 
eine Steigerung bemerffid. Sm Sabre 1865 wurden 951,899, 
im Sahre 1866 916,152, im Sabre 1867 931,546, im Jahre 
1868 992,640 Perſonen unterjtüst. Mit diejer Ziffer ijt ber 
höchſte Stand zur Zeit ber Baummollkrifis beinahe erreicht, ber 
damals eine Million überftieg. 

So in England. Daß e3 in Frankreich nicht bejjer [tebt, 
dürfen wir nad) allen neueren ftatiftifchen Erhebungen voraus: 
jeben. Und in Deutihland? Kann e8 ein trüberes einjchlägliches 
Zeichen ber Seit geben, als die Fürzlich beim norddeutjchen Reichs— 
tage eingegebene Petition mit über 15,000 Unterjäriften ber anz 
gejehenjten Männer aller Stände um Abwehr der mehr und 
mehr jteigenden Zucht: und Sittenlofigkeit im deutſchen Volks— 
und Familienleben? Doch Hören wir zuerft die Unheil kräch— 
genbe Stimme aus England an der Hand fprechender Zahlen. 
Elam jagt: 

— — — An der Hand der unerbittlihen Thatſachen und 
des unbefangenen Dergleiches der Sterblichkeit in größeren Zeit: 
perioden finden mir folgende drei Wahrheiten: 

a) daß daS mittlere Sterblichkeits-Percent langjam, aber 
fonjtant im Zunehmen begriffen ift; 

. b) daß bie Menfchen nun in einem früheren Alter im Mittel 
terben, als vor 30 Jahren. 

c) daß ſelbſt jene Krankheiten, welche bie am beften ge— 
fannten find, unbeirrt von den Hilfsmitteln der Kunſt, alljährlich 
eine höhere Sterblichkeitziffer aumeijer. —" 

„Wahrlich, drei für die Menfchheit traurige und für bie mes 
dieinische Wiſſenſchaft jehr beſchämende Säge, unerwartete Früchte 
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ftatiftijder Studien; hören wir daher deren nähere Begründung. 
Wir bemerken mod, bag ſämmtliche Hier berücjichtigten That- 
jaden aus England entnommen find.” 

Ad a) Vor bem Sabre 1837 findet man feine vertrauend- 
mertfe Aufzählung der Todesfälle in England. Was hierüber 
bei verſchiedenen Verfaſſern gefunden wird, verdient daher fein 
mijjenjdajtfides Vertrauen. So erzählt Macaulay, dağ unter 
der Regierung Karl II. bie mittlere Todesziffer 1 auf 20 ber 
Bevölferung war — eine ganz erjihtliche Unwahrheit. Allein 
feit 1837 hat man ganz genaue Berite und Liften 3. B. für 
London; aus ihnen fann man Jahr für Jahr die mittlere Todes- 
ziffer für je 100 Lebende Berjonen entnehmen. Sie wechjelt alljährlid, 


ift natürlich in Jahren mit allerlei Epidemien größer als m 


andern ohne ſolche; man muß daher, um zu einem Reſultate zu 
fommen, immer eine Gruppe von Sahren zujammennehmen. 
Sole Bergleihe ergeben: 
Sm den 7 Safren von 1838—1844 war die mittlere Todes— 

ziffer Londons 2,189 auf 100 lebende ‘Perjonen. 

Sn 29 Jahren, von 1838—1866, war fie 2.242 

AMO s , 1860—1866, , „ 2.261 

RK V „ 1863—1866, , w 2.348 (l) 


È 


t > 
Dieje Hier angeführten Zahlen zeigen ein entjdüebene8 Zu- ; 


nehmen ber Sterblichkeitsziffer auf je 100 *Berjonerm. 
Ad b) Aus jenen Berichten wird aud) evjiditlid), daß unter 
ben Sterbenden von Heute eine verhältnigmäßig größere Zahl 


in ber Kindheit und im mittleren Lebensalter, alfo int Allges 


meinen in einer früheren Xebensperiode als vordem ſtirbt. 
Nimmt man runde Zahlen, fo finden wir Fälle von natürlichen 
Alterstode vom Jahre 1838—1847 medjjelu zwiſchen 33,000 bis 
38,000 im Sabre. Dann fpäter fallen diefe Zahlen und fteigen 
nie höher als auf 29,000; im Mittel fogar nur 26,000. Und 
dies, trobbem die Bevölkerung während dieſer Seitepodje um 25 
Percent zugenommen hat! 

Eine 10d) favere Ginjidjt gewinnt man durch Betrachtung 
ber Todezzahlen auf je 1 Million lebender Perfonen. Im Jahre 
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1838 ftarben aus je 1 Million Lebender 2408 alte Perſonen; 


im Jahre 1841: 2389; im Jahre 1850: 1469; im Jahre 1857: 
1409; im Jare 1866: 1361. Man fonnte einmwenden, daß bei 
diefen verjchiedenen Angaben vielleiht das Wort „alte Leute” 
eine verjchiedene Bedeutung, b. D. der Begriff Alter einen ver- 
ſchiedenen Umfang habe. Die nachfolgende, die Jahreszahl genau 
angebende Tabelle wird zeigen, daß dies nit die jheinbare 
lrjadj ber abnehmenden Sterbefälle aus Alter ijt, jondern daß 
diefe wirklich immer weniger werden. 
Es jtarben 1847: 1858: 1860: 
Knaben unter 5 Jahren 84.899 89.827 90.428 
Männer im 45.—55. Sabre 14.057 14.471 14.943 
55.—65. „ 16.234 16.743 17.634 
n^ a 905.15. u 19.092 19.493. 20.327 
» 16.—85.  , 15974. 15.252... 14:983 
MUS 85.2298: Ay 4.488 4.022 3.226 
über 95 Jahre 0.301 0.230 0.203 
Ungefähr 12 Percent müffen von den legten zwei Rubriken, 
in Anbetracht ber Zunahme der Bevölkerung, abgezogen werden, 
um das richtige Berhältnig zu den Zahlen von 1847 zu finden. 
(58 wird dann aud) erjichtlih werden, daß der Tod nun, im 
Mittel, in einer früheren Zeit erfolgt, al3 vordem. Man beachte 
aud, bap 1858 15,000 Todte mehr waren als 1847. Man jieht 
aus biejer Lifte, daß da ein abjoluter Rückgang in der Zahl ber 
Todesfälle „aus Alter” ftattfindet, und entſprechend aud) eine 
Zunahme der Todesfälle in den früheren Lebensperioden. Es 
wurden gerade die drei Jahre 1847, 1858 und 1860 zur Deut- 
fijjmadjung des behaupteten Faktums gewählt, weil das Jahr 
1847 ba8 lebte Jahr ber hohen Sterblichkeitsziffer „aus Alter“ 
ijt, und weil die anderen zwei Sabre (ungeachtet der gropen 
Zunahme ber Bevölkerung) doch nahe diejelde Sterblichkeit im 
Allgemeinen wie 1847 aufweisen, und daher der Gegenjaß ber 


In I 


Alterszahlen um fo evidenter wird, 


Ad c) Sehr interefjant und anregend ift die aus dem Todes- 


— Siegijter des allgemeinen ftatiftifchen Verzeichniſſes (of the 





.Registrar-General*) zu leſende Gejdjdjte der einzelnen 
Krankheiten. 

Faſt alle Urſachen der Mortalität (alle Krankheiten) zeigen 
eine vermehrte Mittelzahl ihrer Wirkungen; einige derſelben haben 
ganz beſonders einen faſt alle Glaublichkeit überſteigenden Zuwachs 
erlitten. 

Bronchitis nimmt hier den erſten Platz ein. Im Jahre 
1838 (Bevölkerungszahl Englands 15 Millionen) ſind 2067 
Todesfälle durch Bronchitis verzeichnet; im Jahre 1847 in runder 
Zahl 16.000 (N; im Jahre 1851: 17.000; 1855: 27.000; 
1858: 29.000; 1860: 32.000; 1864: 38,000; 1866: 41.000. 
Die Todezziffer auf je 1 Million Perſonen fteigt mithin von 
135 im Jahre 1838 zu 1968 (!) auf 1866. In London allein 
nahm bie Todesziffer aus biejer Urſache (Bronchitis) allmälig 
zwiſchen dem Jahre 1840 und 1847 von 500 bis zu 4333 zu. 
Im Jahre 1864 war ſie genau die doppelte, 8666. | 

Herzkrankheiten liefern ein weiteres Beijpiel eines 
äußerft vajdjen Todezziffer-Zumachjes. Jm Jahre 1838 find 3319 
Todesfälle (in ganz England) aus biejer Urjache verzeichnet. Im 


Jahre 1850 find e5 10.450; 1860: 17.815 und 1866 die faſt 


unglaublihe Zahl von 21.197. Jn der angeführten Beitepode 
ift mithin bie Sterblichkeitsziffer aus Herzkrankheiten auf je 1 
Million SWenjden von 200 bis auf 1000 geftiegen. 
Gehirnfranfheiten Haben allmälig eine Zunahme ber 
Todezziffer ergeben: von 1407 im Jahre 1838 auf 5605 m 
Jahre 1866; in derjelben Zeitperiode liefert Paralyſis (2) 
mung) eine Zunahme der Todesfälle von 4975 auf 10.504.*) 
Die Tödtlichkeit ber 9übeumatiamen wuchs von 103 auf 115 
per Million Menſchen in den Jahren 1850 bis 1860. Diaz 


. *) Wenn unfere Mediciner nur ein halbes Jahrhundert [o fort diforofor- 
miren und narfotifiren, wie in den fetten zehn Sahren, fo ift pas Schidjal ber 
gebildeten Welt [don jetzt worauszufehen, fie wird, zur einen Hälfte närriſch, 
zur andern blödſinnig, ein allgemeines Irrenlazareth werden; ſchon jetzt ſchießen 
die Irrenpaläſte wie Pilze aus der Erde. H. H. 
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beteg zeigt einen Zuwachs von 24 auf 32 und Nierenfrank- 


heiten einen von 87 auf 133 in derjelben Seit, — 

Die Chirurgie jcheint nicht erfolgreiher in ber Abmendung 
be8 Todes gemejen zu fein al3 die Medicin, jo weit man aus 
den Thatjahen ber Todesliften erſchließen fann. 

Gelenkskrankheiten haben vor 20 Jahren nur 52 per 
Million Menjchen dahingerafft; in den Jahren 1863 bis 1866 
forderten fie 82 per Million alljährlich). 

Krebſe zeigen in den Jahren 1850—1866 einen Zuwachs 
von 280 auf 395 per 1 Million Menſchen. 

Brüde und Kontufionen find von 5000 im Jar 
1858 auf 6000 im Jahr 1866 bezüglich ber Todezziffer in Eng- 
land geftiegen. 

Betradten wir jetzt noch die gejundheitlihen Verhältniſſe 
unjere8 engern Baterlandes in feibfid)er und jittliher Beziehung 
etwas näher, a. B. in Bayern. Da wurden in den 10 Jahren 
von 1823—1832 jährlich durchſchnittlich 12,695 Kinder mehr 
geboren als im voraufgegangenen Jahre; üt den folgenden zehn 
Jahren fané dies Verhältniß Schon auf 4320 und in den weiteren 
10 Jahren auf 1009 Kinder herab. Jn den 7 Jahren von 
1826—1832 famen jährlich durchſchnittlich 3510 Todtgeborne 


| zur Welt, in den folgenden 10 Jahren 4850 und in den zehn 


Sahren bi3 1862 ſchon 5060. In den 5 Jahren von 1818 bis 


1822 wurden jährlich durchſchnittlich nod) 32,916 mehr geboren 


al3 ftarben. Diefe Zahl ſank nad und nad und fiel in den 
10 Jahren von 1853—1862 jdjon auf blos nod) 25,417. Noch 
bevedter aber find die Zahlen, welche die Untermäßigen zur 
Milttärftellung angeben. Untermäßig waren von ber Mann— 
haft 1823 — 1832 1,26 Percent, in den folgenden 10 Jahren 
1,80 Percent, im den folgenden 10 Jahren 1,99 Percent und 
von ba bi8 1865 Deveit8 4,37 Percent! Die Gebred)(idjem aber 
wuchjen in dem gleichen ganzen Zeitraum von 24,6 Percent auf 
30 Percent! 

Su Württemberg ähnlich. Während e3 1853 erft 1920 Irre 
zählte, wuchs diefe Zahl bi8 1864 auf 2295. Und während. bei 
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ber Militärftellung in den 6 Jaren von 1852—1858 fiğ 


50,94 Percent Untüchtige ergaben , wuchs dieje Zahl in den fol 
genden 6 Jahren auf 58,20 Percent. 

Aehnlich aud) in Sachſen. Hier nimmt ebenfall3 die Zahl 
der Untauglichen und Gebrechlichen bei der Militärftellung jährlich 
zu und die Zahl ber Irren von drei dortigen Irrenheil- und 
Pleganftalten ftieg von 1081 im Sahre 1855 auf 1519 im 
Sabre 1861. i 

Doğ gehen wir jebt zu den fittlichen Verhältniſſen über, 
fie find bie fe&ten Folgerungen aller leibfid) ungejunden Ver- 
hältnifje: ein verfommenes Gejdedjt, ein dem Untergang nere 
fallenes Volk geht endſchließlich in gejchlechtlicher Unzucht zu 
Grunde Mit 9tüdjidt auf Deutfchland ift das zu entrollende 
Bild wahrlich büfter genug. Die oben ſchon erwähnte Petition *) 
jagt hierüber im Allgemeinen S. 10: „Die gegenwärtigen Zu: 
fände ber Sittenlofigfeit erſcheinen bei biejer Betrachtungsweile 
als jolhe, in denen eine große und ſchwere Gemeinjdulb 
unferes ganzen Volkes in allen feinen Ständen und allen 
feinen Lebenzkreifen zu Tage tritt. Niemals fann bie Proftis 
tution (wörtlich Beſchimpfung, hier ba8 Sichhingeben des Weibes 
zu uns ober außerehelihem Geſchlechtsgenuſſe) eine andere Maht 
ausüben al3 diejenige, bie ifr von der Geſellſchaft eingeräumt 
wird. Die Geſellſchaft ift e3, bie jener das Gebiet anmeist, 
den Höhegrad beftimmt und den Charakter ihr au[prügt. Rück— 
wirkend bleibt freilich bie Proftitution ihren verhängnipvollen 
Ginffug auf den Charakter ber Gejelfjjajt nicht ſchuldig. Je 
mehr jene fteigt, um fo mehr verliert diefe an [ittfid)er Kraft 
zu energifhem Widerftande. Um Stärkung diefer Kraft”), bie 


Pd 


*) Die öffentliche Cittenfofigleit 2c. Petition und Denlſchrift, überreicht 
bem Reichstage bes norddeutſchen Bumbes, nebft dem betr. Reichstagsbeſchluſſe ac. 
Berlin, Th. Ch. Fr. Enslin. 1869. Preis 3 Sgr. (40 Gt.) 


**) Diefe Stärkung fuhen unſere Voit und SRolejdott, 


Nah dem Rath biejer unferer Helden in ber Phyfiologie folen Männer und 


unjere | 
Birhom unb Liebig befanntlih in vermehrtem Genuß von Neizmitteln. — 
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freilich weder von Geſetzen, noch von Verwaltungsbehörden ge— 
ſchaffen, wenn ſchon von beiden geſtützt werden kann, handelt 
es ſich vor Allem. Die zu löſende Aufgabe beſteht keineswegs 
nur darin, bie Erſcheinungen der Proſtitution zurückzudrängen. 
Alle Arbeit, allein Hierauf bejd)rünft, würde fid ſchließlich als 
eine vergebliche erweifen. Vielmehr befteht fie darin, gleichzeitig 
an der Hebung der Urſachen zu arbeiten, aus benen bie 
Proftitution ermadjjen ijt, den Grund und Boden der Gejelliaft, 
der fie mudjern lieh, fittigend zu reinigen und die Kanäle abgu- 
graben, die ihren unheilvollen Strom ſpeiſen. Die Ueberwindung 
ber Proftitution fordert — die Neform ber Gejell]djajt." 

Sm Bejonderen führt fie dam auf: 

„Su Breslau betrug im Jahre 1866 die Zahl der unter 
ärztlicher Aufficht ftehenden Frauenzimmer 676, im folgenden 
Sabre 744 und im darauf folgenden 813. Und während im 
Sabre 1866 burd) 46 Straßenpatvouillen 272 Dirnen aufge- 
griffen wurden, ftieg diefe Zahl bei 53 Patrouillen im Jahre 
1867 auf 390 und im Jahre 1868 bei 50 Patrouillen auf 
454 Dirmen. 


Frauen zur Stärfung Kaffee und Wein, Tabad und Fleiſch u. f. w. genießen! 
Statürfid) kommen fie fo von früh bis Naht gar nicht mehr heraus aus ihrem 
fünftlich erzeugten Geſchlechts- und Sinnenraufhe! Denn ale diefe Reizmittel 
regen wie das Hirn und die übrigen Nerven, ſo auch die Geſchlechtsnerven 
an, was Moleſchott namentlich bei jedem einzelnen Reizmittel anzuführen ge- 
fliſſentlich nicht vergißt! Die Stärkung der Kraft zum Widerſtande gegen Sinnen⸗ 
und Fleiſchesluſt, gegen Genußſucht und Verweichlichung, gegen alles knechtiſche 
Selaven- und alles Despoten- und Pfaffenthum in unſerm eignen Leibe, — 
wahrlih: im Genuf ber Neizmittel und des Fleifches ift fie nicht gegeben und 
aud; ſchwach und ausnahmsweiſe nur, wie wohl Firdliche Giferer meinen, int 
Gebet, aud) nicht im einer Reform ber Gejelíjdaft, am alferwenigften aber in 
ter Revolution, dieſem berbeigefehnten Meffias unzähliger catilinarijder Eri- 
ftenzen — fie liegt einzig gegeben in ber Einfachheit und Geniigjamfeit, in ber 
Sntbehrung und Entfagung — dieſe bier Tugenden bieten Stärkung und 


Kräftigung, Genußſucht aber ijt bie Mutter der Verweichlichung, ber Verzärte— 
Jung, der Schwähung, ber Entlräftung, des Verderbens und Untergangs. 


Dr. 9. 9. 
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Sn Stettin ftanden im Jahre 1866 nur erft 222 Frauen: - 


zimmer unter gejundheitspolizeilicher Ueberwahung, im Jahre 
1868 jdon 403! 

Aud in Königsberg Dat jid) gleicherweife in demfelben 
Zeitraume die Zahl ber beaufjichtigten Dirnen mehr aí8 ver- 
doppelt; jie betrug 1868 gegen 800. 

sn Cöln waren 1868 gleichzeitig nicht weniger als fünf- 
zehn Lehrer in der Männerftrafanftalt in Gemwahrjan, die fih 
gegen Sudt und Sitte an ihren Schülern und Schülerinnen 
vergangen hatten. 

Au Kiel giebt e8 acht Häufer geduldeter Unzucht, Deren 
meibfide Inſaßen jid) im Laufe ber legten Jahre mehr al8 ver: 
doppelt Haben. 

Bon Braunfhmweig muğ erwähnt werden, daß nad) den 
Gutachten funbiger Aerzte bie Proftitution in reigender Schnellig- 
feit fortjchreitet. Die Stadt fat 12, nunmehr auf eine Strape 
beihränkte, mit verſchwenderiſchem Aufwand eingerichtete und [ajt 
durchweg von Männern der bemittelten und höhern Stände be= 
judte Unzuchthäufer, welche mit Hinzurehnung der jonjt ber 
Polizei bekannten Lieverlihen Berfonen die Zahl von mindejtens 
150 Dirnen ergeben.” 

Die Petition führt nod) mancherlei Angaben über verjchies 
dene Städte Deutjhlands auf, unter Anderm, daß in Wien und 
München mehr als die Hälfte aller Geburten unehelich find (in 
Berlin 14,8 Percent). Wir verweifen be8 Weiteren auf bie 
Petition jelbft. 

Von Hamburg führen wir Überdies nod) an, daß die Zahl 


ber inehelichen Geburten, bie in den Jahren 1701 — 1715 gut. 


6 Percent betrug, big zum Zeitraum von 1781 — 1790 durch— 
Ihnittlih auf 9 Percent, in dem von 1791—1800 auf 11 Per 
cent, in bem von 1801—1830 auf 14 Percent geftiegen ijt und 
jeit 1830 ftetig fortjd)reitenb bereit3 bie Höhe von mehr als 
20 Percent beträgt. 

Sn ber Schweiz im Kanton Bern, wo die Zahl ber Anehe. 
lien Geburten 1817 nahe 5 Percent betrug, ftieg fie bis zum 
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Sahre 1864 auf nahe 8 Percent; im Kanton Zürid) von gut 
4 Percent im Sahre 1841 bis auf gut 5 Percent im Jahre 
1864; im Kanton Waadt von nahe 3 Percent im Anfang des 
Sahıhundertz a nahe 6 Percent im Jahre 1860; im Kanton 
Thurgau von 2 Percent im zweiten Jahrzehnt diejes Safıhundertg 
auf nahe 5 Percent im Jahre 1864; im Kanton Aargau von 
nahe 4 Percent im dritten Jahnehnt dieſes Jahrhunderts bis 
auf gut 7 Percent im Jahre 1864; im Kanton Neuenburg von 
1,53 Percent im erften Jahrzehnt diejes Jahrhunderts auf. nahe 
5 Percent im Jahre 1864 und jelbft im unſchuldigſten Kanton, 
im Kanton Glarus, ftieg die Zahl von 1,27 Percent im ver- 
floffenen Jahrzehnt auf 1,84 Percent in ber erjten Hälfte deg 
laufenden. 

Dem Haushofer’fchen ſtatiſtiſchen Handbuche entnehmen 
wir hierzu nod) folgende Angaben, bie alle eine Zunahme der 
Schlechtigkeit unferer fittlichen Verhältniſſe unter ber Herrſchaft 
unjerer heutigen medicinifchen Heil- und Gejundheitäpflege fort 
ftatiren. 

Sn Frankreich betrug die Zahl der Selbſtmorde 1851 — 
3598, 1854 — 3700, 1858 — 3903, 1861 — 4454. 

Sn Belgien betrug fie buvdjjdjnittfid) in den 5 Jahren von 
1836 bi und mit 1840 — 183, zwanzig Jahre jpäter von 
1856 big und mit 1860 durchſchnittlich 220; in England [tieg 
fie in den gleichen Sahresabjhnitten von 967 auf 1305, in 
Dänemark von 272 auf 426. 


Kindsmorde famen in Frankreich unter 100 ſchweren Ver- 


brechen in den Jahren 1831—35 2,25 Percent, 1841—45 3,44 
Percent, 1851—55 4,28 Percent und 1856 — 60 6,45 Percent 
vor. — 

In England haben ſich die ſchweren Verbrechen gegen Leib 
und Leben ſeit 30 Jahren verdoppelt, in den 8 Jahren von 
1857 — 1865 ſtieg die Zahl der Morde in England und Wales 
von 99 auf 135, alfo um 30,4 Percent und bie ber Sobt]d)[üge 
von 799 auf 1102, alfo um 37,9 Percent, während die Be- 
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völferungszunahme in ber gleidjen Zeit nur 10—11 Percent 
betrug ! 

Verbrechen gegen die gejchlechtlihe Sittlichkeit, eigentliche 
Nothzuchtfälle, famen in England in den 5 Jahren von 1830 
bis 1834 837, zehn Jahre jpäter, 1840—44, 1211 und zwanzig 
Jahre jpäter, 1850—54, 1395 vor! 

Das gleiche Verbrehen wurde in Preußen 1855 325 mal, 
1859 580 mal begangen. 

Wörtlih jagt Haushofer (S. 490): „Leider Hat bie 

Statiftit aud) beobachtet, daß bie jchlimmfte Sorte bieje8 Ver: 
bredjen8, die Nothzucht an Kindern, ihre Urheber erjchredend 
häufig unter den Gebildeten hat.” Mit der Bildung fteigert fid) 
eben auch die Genußſucht und an der Hand unferer heutigen 
mediciniichen Kraftdiät aud) bie Sinnen- und Fleifchesluft und 
die Sittenverderbnig. Von den Angeklagten jagt Haushofer 
C. 470, daß während bis 1850 von 1000 nur erft 31 Höhere 
Bildung Hatten, 1860 jdon 62 aus den fogenannten pefferen 
Ständen figurirten. 
Ueber bie Proftitution Elagt er ©. 491, „daß fie faft überall 
un Zunehmen begriffen fei, weit mehr als bie Bevölke— 
rungszunahme So ftieg z. B. die Proftitution in Berlin 
von 1858 Di8 1863 um 66 Percent, während die Bevölkerung 
nur um 20 Percent ftieg.” 

Und ©. 493: „Bellagenswerth ijt die Erfahrung, daß und 
in weldem Maße bie unehelihen Geburten in ben fetten Jahr- 
zehnten jid) gefteigert Haben, 
Jahren zufanmengeftellt, feit etwa 30 Jahren (in Sjreu pei, 
Sachſen und Bayern feit 1826, im Württemberg feit 1835) ber 
Procentjag ber unefeliden Geburten in: 


($8 betrug nämlih, mad) je fünf 


` 
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Preußen. | Hannover. | Württemberg. Sachſen. | Bayern. 
6,71 9,90 11,45 13,47 19,48 
7,02 9,63 11,32 14,28 20,72 
7,03 10,01 11,79 14,83 20,86 
1,29 10,13 12,74 14,95 20,51 
1,60 10,43 15,53 14,94 20,73 
8,21 10,81 16,42 | 15,79 21,83 


Diefe Haushofer'ſchen Angaben feien noch durch folgende 
ergänzt (Correjpondenzblatt des Vereins naſſauiſcher Aerzte, 1864): 
Der Kanton Bern fat im Jahre 1860 fünf und zwanzig 
mal mehr Branntwein getrunken, al im Sahre 1811. şu 


- Schweden trug 1859 bie Branntweinfteuer 6,776,000 Thlr. ein, 


>- 





in den drei Jahren 1864, 65 und 66 durchſchnittlich jährlich 
ihon 8,400,000 Thlr. Sm Jahre 1848 tranf das franzöjiiche 
Volt 550,000 Hectoliter Branntwein, 1860 ſchon 860,000 Hecto— 
liter. Sn Defterreich fteuerte dag Volk für feinen Branntwein- 
tranf 1860: 14,242,062 fl., im Xare 1863: 16,000,000 ff. 

Und ſolches Alles gejchieht, trotdem bie ftaatlihen und ge- 
ſellſchaftlichen Berhältnifje viel freier und günftiger, und bie 
elementare geiftige Bildung eine allgemeinere und befjere geworden 
it! Da bleibt mur nod ein einziger Schluß übrig, ber eben, 
den mir ſchon oben gezogen haben: die Schuld alles unjeres leib- 
lihen Elendes und damit unferes mehr und mehr fid) fteigernden 
fittlichen Unterganges tragen einzig die Führer und Lenker 
unſeres feibfid)em Heiles, die Herren von der Medicin! 

Drum nochmals fei als ihre fedj8te Todſünde hervorgehoben: 

Die Medicin fat ihre Ohnmadt nidt einge- 
tanden, ihren Widerfinnnidtdemüthiglid bekannt, 
ja diefen Widerfinn fogar umgetefrt nod) als bie 
höchſte Weisheit und vernünftige Naturgemäpheit 
hinausgerühmt! 
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> Siebente Todfünde,. 


Die Medicin fat dem Volke nidjt Natur- und Menjchenkunde, 
 nidt Diätetit und Hygieine gelehrt. *) 


Motto: Gb. Matth. 23, V. 13 u. 23. Wehe cud 
Schriftgelehrten und Pharifäern, ihr Heuch— 


Ier, die ihr das Himmelreich 3ujdjliepet vor - 


den Menjchen: ibr fommet nicht binein, 
unb bie bineinwollen, lafjet ibr nicht hin: 
eingeben. Shr Schlangen, ihr Dtternges 
jiid)te, wie wollt ihr ber ewigen Verdammt 
nij entgehen? 


An den Medicinern, den Aerzten wäre e8 gelegen, Das an 
Wiſſen und $enntnijje in der Naturkunde ber Menfchheit zu 
bieten, was biejer von den Inhabern ber Weltweisheit imb ber 





Y) Su ben drei nachftehend verzeichneten Schriften ift ein Verſuch gemacht 
worben, bie naturgemäße Diät und bie naturgemäße, durchaus medifamenten- 
loſe Heilweife in ihren Grumdzüigen zu zeichnen, 

„Die naturgemäße Diät, die Diät der Zukunft.” Nah Erfahrung und 
Wiſſenſchaft aller Zeiten und Völker zufammengeftellt von Theodor Hahn. 
2. Aufl. P. Scettler, Eöthen. Preis 1 Sfr. (3 Nmt. ober 4 Fr.) 

„Makrobiotiſches Kochbuch, ober bie Kunft, redit zu foden, gut zu effen 
unb gejund, fröhlich imb lange zu genießen.” Bon Th. Hahn. Paul Scetiler, 
Gütben. 1 Thir. 10 Ser. (4 Rmk. oder 5 Fr.) 

„Praltiſches Handbuch ber naturgemäßen Heilweiſe.“ Bon Theodor Hahn. 
4. Aufl. Th. Grieben, Berlin. Preis 1 Sfr. 10 Sgr. (4 Rmk. ober 5 Fr.) 

Folgende zwei Schriften befhäftigen fid) mit dem Einfluß und ber Riülck— 
wirfung, welde eine Reform ber Nähr- und Lebensmweife auf bie Neforn ber 
Geſellſchaft ufern wiirde: | 

„Der Degetarianismus und feine woifjenjchaftliche Begründung.” Bon 
Theodor Hahn. 2. Aufl. Th. Grieben, Berlin. 6 Sgr. 

„Die Reform ber Volkswirthſchaft.“ Bon Gb. Baltzer. F. Förſtemann, 
Nordhauſen. 16 Sgr. 
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Gottesgelehrtheit darin vorenthalten wurde. Denn aud) fie waren 
von jeher Inhaber des geſammten Wiſſens in der Naturkunde, 
wie jene. Und mie einſt Sokrates, der wahre Philoſoph des 
Volkes, und Ehrijtus, der wahre Priefter des Volkes, und 
enbfid) Hippofrates, bas Mufter eines Volksarztes, wie er fein 
jol, feine Schulen jtifteten für einen engern Kreis von Zuhörern 
und feine Syjteme aufjtellten, nicht der Philoſophie und nidt ber 
Religion und nicht ber Medicin, jondern mitten unter das Volt 
traten, und ihre Erfahrungen und Beobachtungen und ihre Lehren 
und ihre Weisheit zum Gemeingut beajelben und der gejammten 
Menjchheit machten, jo wäre e8 Aufgabe aud) der Philofophen und 
Priefter und Aerzte aller nachfolgenden Zeiten gemejen, menn 
fie ihre Aufgabe richtig erfannt und das Beijpiel ihrer Vor: 
bilder würdig befolgt hätten, bie Menjchheit zu fi) emporzuziehen 
und ihre wahren und rechten Führer und Bildner ihres Geijte8, 
thes Herzens und ihres Leibes zu werden. Aber was bie einen 
verjaumten, pernadj[üpigten die anderen und unterliegen die 


‚dritten: Philojophen, Priefter und Aerzte, fie find fih alle gleich 


und bie einem nicht mehr werth wie die andern. Sie Detradjteu 
fif) nicht al3 um des Volkes willen, fondern das Volé um ihret- 
willen ba: Mundus vult decipi, ergo deeipiatur. Ahr Beruf, 
ihr Amt, ihre Kunſt ijt ihnen S3robermerb: 


) Meilen | 
Demi Priefter ) verzeiht! Denn bod einmal 
) Arzte 
Lebt er mit ſeinen Kindern. 
Dummheit 
Die | Siinde | ift ein Kapital; 
Krankheit 
Wer wollte das vermindern? 


Was jagt bod) das Brockhaus'ſche Gonverjationsferifon 
jo Schönes vom Charakter deg $ippofrate8, und was ihn 
jo groß und denkwürdig für alle Zeiten machte: „Wenn Hip- 
pofrate8 der größte Arzt, ber Vater ber Heilkunde genannt 
und als das Mufter eines Arztes aller Zeiten betrachtet wird, |o 
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gejdiebt dies Feineswegs etwa mit Rückſicht auf 
die Majje jeines pofitiven Wijfens, feiner tiefen 
$&enntnijfein ben mebicinijden Hülfswiſſenſchaften 
oder auf das Serbienjt, ein Syftem aufgeftellt zu 
haben. Seine Größe bejtand vielmehr darin, daß er weder 
dem Dogmatismus nodj ber Empirie zu viel Huldigte; daß er 
aus den von feinen Vorgängern, bejonders in ben Tempeln ber 
Asklepiaden gefammelten Kenntnijjen und Lehren das erfahrungs— 
mäßig Begründetere auszuſcheiden wußte; daß er jeden Krant- 
heitsfall theils als jelbitftändig mit allen dabei vorfommenden 
Erjheinungen, theils im Zufammenhange mit ber Außenwelt, ber 
Lebensart, bem Klima, der Witterung u. f. w. auffaßte; daß er 
da3 Vorhergehende ebenjo berückjichtigte mie das Gegenmürtige, 
und daß er erft aus der Zujfammenftellung aller biejer That- 
jaden einen Schluß z0g, welcher bei feinem meitern Verfahren 
und bei feinem Urtheil über Verlauf und Ausgang der Krankheit 
ibu zur Anleitung dienen fonnte. Auf diefe Art Hatte er 
ohne Kenntniß ber pathologifhen Anatomie und 
anderer Hülfsmittel unjerer Zeit die Heilkunde wiſſen— 
Ihaftlih begründet und Lehren aufgeftellt über die entfernten 
Urſachen, bie Reihen, ben Verlauf und namentlich die Krifen 
der Krankheiten und ber babet zu beobadhtenden Diät, melde 
zum Theil noch jebt, namentlich für fein Vaterland, gültig befuns 
den worden”). Seine Behandlungsweife ber Kranfheiten ift in 
ber Regel jo jdjonenb und mild, vorwiegend diätetifch, dag man 
in jpäteren Zeiten oft Aerzte, welche einer jofd) zumartenden, 
nidt eingreifenden Kurmethode Huldigten, deshalb $ippofra- 
tifer genannt hat. Gleich feinem großen Zeitgenofjen Sokrates 


*) Gie würden e8 aud) jet nod) ganz und felhft bei uns fein, wenn wir 
burd) eine richtigere Hygieine itberhaupt unfere Erkranfungsformen verein» 
fachten und biefe vereinfachten Erkrankungen nicht gewaltfam bird) mebicamen- 
töfe Eingriffe ftörten, jondern aud) bei ihnen noch vorzugsmweife, wie Hippos 
frates, nur bidtetij, abwartend verführen und ber erfranften Natur ihren 
regelrechten Lauf liefen! Dr-. $9; $i 
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ftellte fij aber Hippokrates nit an bie Spike einer 
Schule. Die Auffchlüffe, bie fein pbilojopfijdjer Geift ber Natur 
abgewann, Hüllte er nicht in die Schleier der Geheimmijje, 
jondern alS wahrer Freund ber Menjhheit madte 
er fie zum Gemeingut.” So weit bas Srodfaus'jde Lerikon. 
Hippofrates mar alfo einzig der große Arzt, niht wegen 
jeines Wifjensumfanges, nicht wegen der Größe feiner geiftigen 
— Begabung, mit der er immerhin auch nod) alle fpäteren Aerzte viel- 
elfenfod) überragt haben mag, jondern wegen der Größe feines 
Charakters, mit ber er die ganze Menjchheit in Freundſchaft und 
Liebe umfing, wegen des ihn burdjmefenben Herzensdranges, ber 
ihn trieb, feine Aufjchlüffe, bie er der Natur abgewonnen, zu 
der ganzen Menjchheit Gemeingut zu machen. Hierin war er 
der Aerzte Jahrtaufende lang leuchtendes Vorbild und ift es bis 
zur Stunde nod) geblieben, und Chrifti Drohung in unjerm Bibel- 
ſpruch, den Philoſophen und Priejtern vorgehalten, fie trifft auch), 
mit einzelnen ſchwachen Ausnahmen, jànuntfidje Vertreter der Heil- 
funde feit Hippofrates Zeiten, wegen ihrer kaſtenmäßigen 
Geheimnißthuerei und Abgejchlojjenheit, wegen ihrer hochmüthigen 
Gegenüberftellung gegen die Laien, gegen das Volk! Und dies 
wird, dies fann micht anders werden, big die ärztliche Heil- 
prari8 freigegeben, biS das Volk, bis bie Menjchheit ihr Ur- und 
Naturrecht wieder zurückgegeben erhält und ärztlich frei und felbft- 
ftändig geftellt ift, bis die ftafte, die Zunft der Aerzte gefallen, 
bis der Stand der Aerzte fein bevorrechteter und betitelter, mit 
Orden und Bändern gejchmückter, bis er fein bezahlter mehr ijt. 
Man lefe das Urtheil Schopenhauer’3 über die bevorrechtete, 
zunftmäßige, bezahlte Profeſſoren- und Katheder-Philoſophie 
(Welt als Wille und Vorftellung, 3. Aufl. Bd. IT, ©. 178 u. ff.); 
e8 ij ein vernichtendes. in gleiches Urtheil fällte Rabbi 
Zadof über die bezahlte Priefter- und Kanzelreligion. „Es 
fteht ſchlimm um jede Religion, fo lange ihre Verkündiger einen 
Elingenden Lohn erhalten”, jagte er. Und gleich ſchlimm und 
traurig fteht’3 um jede Medicin, bie den Lebensunterhalt von 
einem ganzen Heere von zünftigen Vertretern bilden fol! Ju 
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China, bem bevölkertſten Lande ber Welt, von ben Chinefen, dem 


thätigjten und kräftigſten und gejundeften aller Völker ber Welt, 


fónnen mir lernen, welchen Werth die Aerzte üt franfen Tagen —— 


haben; er wird dort gleih Null geihätt; bie Chinefen geben 
ihrem Arzte für die frante Zeit feinen rothen Kreuzer und Dono: 
riren ihn erft wieder von ber Stunde der wieder erlangten Ges 
jundheit an! 

Hätten bie 9(erste feit Hippofrates nur irgend ihrer 
Stellung als Berather des Volkes entjprodjet und das Volf 
befannt gemacht mit ben Auffchlüfjen, bie fie im Studium ber 
Natur diejer abgewonnen, ganz von der gleichen Pflicht der Herren 
Philoſophen und Firhlichen Priefter abgejehen, wie würde eg 
heute anders ftehen mit der Welt, mit ber Menfchheit! W eld 
eine Herrihaft über bie Natur und ihre Gejebe wäre erworben 
worden; welch? ein BildungsreichthHum wäre allgemein geworden, 


unb welch' ein Kapital von Gefundheit, von Arbeitstraft und —— 


von Arbeitsfuft wäre feither gefammelt und zum leiblichen und 
materiellen und geiftigen und fittlihen Wohl ber Menjchen ver- 
werthet worden! Statt aber ihren jpefulativen Geift darauf zu 
verwenden, bie von ihnen erworbenen Kenntnifje in ber Natur- 
funde aud) dem Volke zu Theil werden. zu laſſen, beſchränkte ſich 
die ganze mebicinijde Spekulation bisher darauf, mie fie fürber- 
hin den QGefbjedel des Volkes tributpflichtig erhalten möchten! 
Bon dem edt Hippofratifchen Geifte, bie Naturkunde zum Ges 
meingutdes Volkes zu machen, ijt feine Spur auf Hippofrates 
Nachfolger gekommen, troßdem fie [id) immer noch mit feinem 
Namen und feinem Ruhme brüften; wohl aber bejfeelt fie ber 
Geift, von dem Vermögen des Volkes recht viel zu ihrem 
Privatgute zu maden! O Sronie des MWeltenlaufes! Und 
0 Mißbrauch ber jdjónen Worte Menfhenfreund und Haus: 
freund! Wie gerne liehe und gäbe man fie” ben Berathern ber 
leiblichen Angelegenheiten be8 Volkes; aber wenn aud) jdn oft 
geliehen, in Wahrheit und allen Ernftes fónnen diefe Titel den 
Aerzten nur erjt dann gegeben werden, wenn fie in echt Hippo- 
fratijder Weiſe bie Erlöfer des Volkes von ber Medicin, von 
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allem Medikamenten und Pfuſcherkram, von aller Queckſilber— 
und Quadjalberei werden und dem Wolfe die Lehren ber Natur: 
funde und mit biejer Diätetif und Hygiene predigen, in Schrift 
und Wort und That. Die Kunde der Natur einzig vermag den 
Geift ber Myſtik und alles blinden Glaubens und Fürmwahrhal- 
ten8 zu bannen. Mit dieſem Glauben aber jdjminbet aud) ber 
an das ganze Miyftertum, mie der Religion, jo ber Medicin, ber 
Arzneis und Mittelglaube, ber nicht minder Aberglaube ijt, mie 
ber an Teufel und Engel, an Heren und Kobolde. Darum aber 
eben das jtarre Feſthalten der Aerzte mie der Prieſter an dem 
gegenjäßlichen Verhältniß eines Prieſter- und Aerzte und Laienz= 
thums und daS Darniederhalten ber Kenntnijje in ber Natur- 
funde. Dieje lehrt naturgejeiliches Walten, einfaches Eingreifen 
von Urſache und Wirkung, und Elares Begreifen und jomit Weg- 
fall von allem Glauben an geheimnigvolle Kräfte be8 Oued- 
fibers und Opiums und der übrigen 2000 mwunderthätigen mebi- 
famentöjen Heilmittel; je länger aber eine joldje Glaubensunbe— 
fangenheit hintangehalten wird, je länger qud) dauert nod, mit 
der Herrſchaft der Priefter im Bunde, bie Herrihaft ber Medicin. 
So jehr aud) oft die Einen Gegner der Anderen zu fein 
jheinen und zu fein vorgeben und äußerlich e8 auch vielleicht 
wirklich find, jo innerlich eing und in weſentlich gejchlojjener 
Geijtesphalang wirken bod) beide zuſammen, die Priefter an der 
geiftigen und bie Mediciner an der geiftigen und leiblichen Knecht: 
haft, Berdummung und Berdumpfung der Völker zugleich! Ge- 


ſunde Seele wohnt ja mur in gefunden Leib, aud) abgejehen 
- davon, bajj bie Auffafjung ber Medikamente als wirklich Leibliches 


Heil- und Segensmittel dem Geijt eben[o verdummt und fnedtet, 
al3 die verwandte aberglüubijde Auffafjung von priefterlichen 
Heils- und Glücjeligkeitämitteln. 

„— — Jener Auffaſſung ift e8 denn auch ganz gemäß, daß 
die meiften Menjchen, jomie fie jih unmohl fühlen, ben Arzt 


kommen laffen, und ihm kurzweg aufgeben, ihre Krankheit zu 
foo unterfuhen und dann das entjprechende Heilmittel zu verordnen. 
Wird ber Kranke zufällig beffer, jo Hat ber Arzt das richtige 
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Mittel getroffen, und wird als gejdjictt bezeichnet. Tritt ber Tod 
ein, fo flagen Mande den Arzt bieje8 und jenes Fehlers, gembbn- 
lid) eines Unterlafiungsfehlers, daß er nämlich nicht genug 
gethan, an, während Andere meinen, gegen bie ftattgehabte 
Krankheit Babe man das rechte Mittel nod) nicht gefunden. Zieht 
ih endlih die Krankheit in die Länge, wird die Krankheit 
d)vonijd); fo wandert der Patient von einem Arzte, aud) wohl von 
einem Schäfer und Wunderthäter zum andern, immer in ber 
Meinung, ber Arzt, den er bislang gehabt, Habe das rechte Mittel 
gegen fein Uebel nicht gekannt, und der nüd)tfolgenbe werde um 
Befit desjelben fein. So wird denn alle Hülfe von Außen her 
erwartet; e3 ijt ein Hafen und Sagen mad) Heilmittel; mit 
einer wahren lammmaͤßigen Geduld gibt jid) ber Patient den 
qualvoliften, oft widerjinnigften Prozeduren Hin, um nur bie ſo 
jebr erjehnte Gefundheit wieder zu erlangen, und ant Ende: 
„So viel Arbeit um ein Leihentud.” 

Dağ e8 fid) in ber Wirklichkeit ganz [o verhalte, mie id) e$ 
hier gejchildert, wird jeder Unbefangene einräumen müſſen; daß 
bie8 aber möglih, fogar bei Leuten von nicht gewöhnlicher Bil: 
bungS[tufe möglich, das ijt feine der geringften Anklagen gegen 
die Vertreter ber Heilkunde, bie mit jeltenen Ausnahmen bis jeßt 
Nichts gethan, jenen gefährlichen Irrthümern bevichtigend ent= 
gegen au treten, das Publikum an ben Errungenjchaften ber Wif- 
jenjdajt theilmehmen zu laffen, und e3 von der Plattheit ber 
bloßen Meinung zur Höhe des Begriffes zu leiten. Der Heil: 
funde muß als jdjónjte8, wenn auch vielleicht unerreichbares Ideal 
das Beſtreben vorſchweben, ſich ſelbſt entbehrlich zu machen; ſie 
muß zu dieſem Behufe das, was aus den Schachten und Berg— 
werken der Wiſſenſchaft über Leben, Geſundheit, Krankheit und 
Heilung, dieſe Stufenreihe innigſt zuſammenhängender Begriffe, 
zu Tage gefördert worden, nicht in Barren einſchmelzen, um es 
als eiſernes, oft nicht einmal recht benutztes Kapital zu den 
Zwecken einer gewiſſen Korporation aufzubewahren, ſondern ſie 
ſoll es verflüſſigen und mittelſt der weit verzweigten Adern einer 
wahrhaft populären Literatur durch alle Organe und Schichten 
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Beer Geſellſchaft sivfufirem laſſen. — Wenn bisher auf einem 


Gebiete, wo bie theuerſten Intereſſen des Menſchen, Geſundheit 
und Leben, verhandelt werden, dieſem jede Einſicht in die hier 
zum Grunde zu legenden Prinzipien und jeder andere Maßſtab 
für die Beurtheilung der hier thätigen Perſonen mangelte, als 
höchſtens der ſo überaus irreführende und ſinnbethörende Erfolg 
in einzelnen namhaften Fällen, wie kann es da auffallen, daß 
der Patient dem erſten beſten Schwindler ſich vertrauensvoll über— 
liefert; daß er von einem Arzt zum andern läuft, um am Ende, 
wie ſeine Wiege von Pathen umſtanden geweſen, ſo ſein Todten— 
bett von Pathen anderer Art — Allöopathen, Homdopathen, Hydro- 
pathen c, — umringt zu jehen 21^ — — (Dr. med. L. Fränkel. 
Arznei oc. 1848.) 


Nachbemerkung. Aus Verſehen ſind einige Citate der 7. Todſünde ſchon 
ber 6. einverleibt worden. Aufmerkſame Lefer werden dies Verſehen leicht 
herausfinden imb verbeſſern können. Dr. H. H. 





11. 


Erlöfung aus dem Srr- und Wirrfal der 
Medicin. 


Motto: Ev. Marci, 2. V. 21. Niemand flidet 
einen Sappen von neuem Tuğ an ein 
altes Kleid; denn der neue appen reißt 
bod) vom alten und der Ri wird ärger! 


„Und ber Sti wird ärger”, ſprach Chriftus, alg er feine 


neue Lehre predigte, und fie nicht auf bie alte jüdiſch-phariſäiſche 


gänzlich verfnöcherte Pfaffenreligion gepfropft wifjen wollte. „Und 
ber Riß wird ärger” fage ich, wenn man von gemijjer Seite mir 
zumuthen wollte, ich fote eine 9te[orm, eine Ausflickerei der alten 


mediciniſch-jeſuitiſchen Heilkunde bei Abfafjung diefer Blätter im 


Sinne gehabt Haben. „Der 9tig wird ja ärger”, fpricht Chriftus. 
Und auf daß ber Ni nicht Ärger werde, und das Nebel der 
Medieinheilfunde nicht ſchlimmer werde, denn zuvor, barum: eine 
— günglid neuen Aufbau ber Heilwiſſen— 
DIE 
.. „Die erften Chriften riffen den Heidnifchen Baal, ein Gößen- 
bilb, vom Altar unb jagten: „Es taugt nichts; e3 Hat Augen 
unb jieht nicht, e8 Hat Ohren und Hört nicht, e8 Hat eine Nafe 
und riecht nicht, e8 hat einen Mund und fpricht nicht.” Der 
allöopathiſche Baal iſt aber bei Weitem ſchlimmer, denn dieſer iſt 
eine kopfloſe Mißgeburt, barum verdient er doppelt, von 
Altar geworfen zu werden,” (Dr. med. Gleich.) 
„Und fo jehen mir denn, während jede Wiſſenſchaft unb 


Kunft vorwärts jchreitet auf ber Bahn der Vervolllommnung, . 





| 
| 
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wie bie allöopathiſche Heilmethode halsſtarrig ftehen bleibt, wo fie 
feit Jahrhunderten jteht. Diejer ftarre, unbemeglide Dogmati3- 
mug, diefe überhandnehmende Spefulationswuth und bie8 günz- 
[ide Zurüctweichen von bent Wege der Natur und Erfahrung find 
aber bie Haupturjachen ihres Rückſchreitens, ihres immer näher 
rückenden, unvermeidlicen gänzlichen Falles, denn bie jebige Zeit 
ſtößt Alles von fid, was nicht auf dem Prüffteine ber Erfah: 
rung praftiihen Werth und Brauchbarkeit beurkundet. Wir find 
daher zu ber Weberzeugung gekommen, bag bie Alldopathie, jeder 
Radikal-Reform unfähig und unzugänglid, mit der Zeit in und 
durch fid) jelbft fallen muß. Denn ber Todeskeim liegt eben in 
ihr felbft, in bem immer größer werdenden Zerwürfniß zwiſchen 
Theorie und Praxis berjefben, und jo wird fie früher ober jpüter 
untergehen, wie Alfes, was gegen Vernunft und Natur ftreitet. 
— Und die leidende Menschheit fann durch den Fall der Allöo— 
pathie nur gewinnen; fie wird fid) freuen können über bie Lin- 
derung und Heilung von taufendjährigen Gebred)en." (Dr. Trinks, 
bie Alldopathie 2c. 1832.) 

Herunter alfo — à bas mit bem allöopathiſchen Gößenbaal! 


Aber was an feine Stelle jegen? 


Die Natur und ihre göttlichen Geſetze — 
die Naturheilfunde, Phyfiatrit. 


Möge e8 mir vergönnt fein, fier bie Worte eines Mannes 
einzufchalten, eines Mannes, dem glei) mod) Keiner bie Noth— 
wendigkeit des radikalen Umſturzes der Medicinheilkunde und des 
neuen Aufbaues der Naturheilkunde erkannt hat, — ich meine 
den verewigten J. H. Rauſſe. Gr ſagt im IL Theile ſeiner 
„Miscellen“ alſo: 

„Die europäiſchen Zuſtände, wie ſie jetzt ſind, können keinen 
Beſtand haben; ſie tragen in ſich den Keim des Todes. Die 
meiſten europäiſchen Staaten verſinken immer tiefer in die Ver— 
ſchuldung und deshalb in die Vermehrung der Steuerlaſten. Ein 
echt palliatives, echt allöopathiſches Mittel gegen dieſe Schwind— 
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quälenden Schmerzen. Dann tritt ber Dämon mit triefendem 
Sluthauge zu ihm und reiht mit ftammelnder Zunge den Becher 
der Betäubung; dann jdjfei)t zu ihn bie Dämonin mit den bee. 
malten Wangen und bietet zur Miethe den entblopten, giftigen 
Leib.” 

„So jenfet der Todeskeim id) tiefer, und jold) elendes Leben 
voll Leere und Dual fat für ben Menfchen feinen Werth mehr. 


ſucht der Finanzen find die Staatsanleihen. Dieje Staat3papiere 
find Mühlen, worinnen Knohen und Mark der Völker zerjtampft 
werden, um zur Mäſtung ber Gtodjobber8 das Knochenmehl zu 
liefern; bie StaatSpapiere find bie Strudel des Mahlſtroms, ber 
Alles, was er erfaßt, Hinabmahlt in den Abgrund. Schon von 
Weitem Hört man das DBrüllen des Hungrigen Ungeheuers.“ 


„Die Zukunft droht mit einem europáijden Banferott; — 


wo ift Hülfe gegen das Elend der Zukunft? Ju ber Nevolution ? (58 fommt Geldnoth dazu, e3 gilt ein Verbreden; — va! was 
ber Republik? — Eine Hülfloje Hülfe!” ift ein Verbrechen? — Aus biejer noble garde ber Liederlichkeit 


treten quet hervor die Meucdelmörder ber Könige, die Alibeau 
und Fieschi.“ 
„Wer e8 ehrlich meint mit den Königen, ohne an ber Kette 


„Die junge Nepublit Frankreich machte in einem Jahrzehnt 
mehr Schulden, als das alte Regime der Schweizergarden und 
ber Hirſchparks in Jahrhunderten. Diefen verweichlichten, 





lafterzerfrefjenen Völkern fann fein größeres Unglück be- l $e8 Servilismus zu liegen, der jagt ihnen ehrlich, wie arm und 
gegnen, als eine Revolution. Aus den Mördergruben und Unzucht- 1 franf bie Nölfer find, und wie Vieles zu thun ift für bie armen 
Höhlen würden bie Raubthiere jtürzen, bie Marat und Col l franfen Völker! Wer e8 ehrlich meint mit den Völkern, ohne 
[ot b'$erboi8, und ihre Röcke purpurn färben im Blute ber 3 die Blutmütze aus Phrygien zu tragen, ber jagt ihnen ehrlich, 
Völker.“ daß das meiſte Elend aus ihnen ſelber kommt”) unb nicht von 

„Die iberfanbnuefmenbe Verarmung der unteren Klafjen y l oben, ber gemafnt fie gur Tugend und Mäßigkeit, ftatt zur Nez 


führt nothwendig zu Verbrechen, unb wahrfheinlich, wenn nirgends volution und Entfefjelung verberbter Begierden.“ 


Hülfe kommt, bereinft zu Ummälzungen. Diefe Verarmung tft E „Verarmung und blutige Verbrechen füllen bie Häufer des 
aber nicht da3 Uebel jeldft, fondern die Wirkung desjelben; ihre a Sammers, ber Strafen und des Wahnſinns. Keine Polizei 
nächſten Urſachen find after und Faulheit, und bie Urquelle all | vermag ein Volk im Baum zu halten, wenn die Verzweiflung 
bieje8 Elendes ift das Siehthum, das phyfifhe und moraliſche des Elendes e3 ftadjeft; forget für fein Glück, jo könnt Ihr bie 
Siechthum; es ijt die vergiftete Gejundheit der Menſchen. —“ E Öaleeren und die Vidocq's ſparen!“ 

„Wenn Sr dag Treiben der meiften Menſchen bejchauet, i: „Das Elend der Völker ift ber gefährlichjte Feind Der 
bejonber8 in den großen Städten, jo werdet Sor finden, bap Könige. Dies Elend ift ein grinjenber Wehrwolf, der burd) die 
diefe Menſchen ſelbſtmörderiſch das Leben füvge und vergeuden E Baftionen und Garden hindurch feine Beute zu finden weiß.” 


aus demjelben Antrieb, weßhalb der Kaufmann, ber feinen Fall 
herannahen jiebt, ihn bejchleunigt durch bie Verſchwendung ber 
Berzweiflung. Ein innerftes, unabweislich wahres Gefühl wohnt 
‚in bem vergifteten Menfchen, das ihm zuruft, e8 blühe ihm fein 


P *) Daran folt Ihr bem echten, wahrhaften Menſchen und Volksfreund 
erfennen, daß er vor Allen erft ablege feine Unnatur, fein gottſträfliches Weſen, 
ſein Schlemmen und Praſſen in der Kneipe hinter dem Bier— und Weintiſche 


sy" A PTEE *, " $ M A ! * * 
dauerndes Glück, aa Gefühl, das ihm die Ruhe und den | und in ned ſchlimmern Häufern. Fluch aud) diefen Demokraten-Jejuiten, Die 
Frieden vergallt, und ihm räth, im Galoppe den Sinnenfrieden r wohl bes Volkes Wohl im Munde, aber ihr eigenes und des Volles Wehe in 


zu raffen, durch Uebertreibung zu dämpfen bie innern, dumpfe | ber That führen! Dr. 9.9. 
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„Wohlan denn! Was wollen wir thun, um ung oder bod) 

unjeren Nachkommen das Menſchthum zurüczuerobern? Etwa 
in die Wälder gehen und wild werden? JH fehe vorher, daß 
die Gegenpartei mir gerne dies Ridikul aufbürden möchte. — 
Nein, wir brauchen feine ber wahren Freuden und Gomfort8 ber 
Kultur aufzugeben, jondern nur mit diejen bie 33ortfeife aus 
dem Naturleben zu verbinden. Aber ijt da3 möglich? Möglich 
und mirffid, wenn Ahr Gud) entjchliegen fonnt, ben Xehren zu 
folgen, welhe ber Weife vom Gräfenberg der Welt burd) bie 
That verkündet. Ziehet Hin auf's Gebirge; ba fteht Hoch über 
Bolfes Häupten bie Geftalt be8 grogen Mannes, umhalſend und 
haltend mit einem Arm die Hüfte der ewig [iebequellenben Natur, 
jtvedenb den zweiten Arm zur Menſchheit und ihr bietend 
Heilung, Gfüd und eine neue Mera!” 

„Wenn Jhr jorgen wollt für eine neue Saat ber Menſchen— 
gejundheit, jo jorgt, dag das Wafjer das Gift vertilge! Aber 
e8 genügt nicht, der Medicin zu entjagen; e8 muß auch entjagt 
fein den Geiftern des Weines und des Alkohols; e8 muß entjagt 
fein jeglihem Gift in jeglicher Geſtalt!“ 

„Darum, mer e8 ehrlich meint mit bem Glücke der Völker, 
ber biete feine Hände und feine Kräfte zur Grridjtung von Natur— 
beilanftalten und Mäpigfeitsvereinen ! " 

„Denn Ahr aber Naturheilanjtalten und Mäßigkeitsvereine 
ftiftet, jo duldet unter Euch nidjt8 Halbes, feinem Vorbehalt. 
Wer beitritt, muß e3 mit ganzer Seele und ganzer Willenzftärte 
thun; muß ber Medicin, dem Wein und Branntwein entjagen 
bis auf ben lebten Tropfen! — ” 

„Sefunde Seele wohnt nur in gefunden Leib.“ 

„Ber eine Wiedergeburt am Körper durch da3 Waffer erlebt, 
der erlebt fie auch an ber Seele, der ftreift ab bie alten Nöthen 
und Schmerzen und fieht fein altes Leben fo bunfel verfinken, 
wie bie Kindermährchen verhallen und verſchwimmen aus bent 
Gebüdjmig be8 Mannes, — der [iebt vor fiğ erblühen einen 
neuen, ungeahnten Frühling und eine Zukunft wie Bergwerk voll 
Stufen des goldenen Glückes. —" 


) 
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„Lächelt Ihr über meine Neden und Prophezeiungen und 
Haltet fie für vifionäre Träume eines Exaltirten? WS mir 
zuerft aus begeiftertem Munde eines Geretteten bie Kunde vom 
Vincenz Prießni fam, damals lächelte id) jo ſpöttiſch, mie 
Shr vielleicht heute. Aber ſpäter, als id) fie jelber erlebt die 
Magie des 98ajjer8 und bie natürligen Wunder ber neuen Welt, 
die Prießnitz ber Menſchheit geöffnet, — da bewunderte id) und 
erkannte, daß ba8 Menfchenelend die Gottheit erbarmt fat, und 


daß fie durch ihren Gejanbten vom Gräfenberg Beglückung und 


Verjüngung bietet diefem elenden Geſchlecht.“ 

„Wenn Sfr das Eifen und bie Menjen ftählen wollt, jo 
macht fie heiß und bringt fie dann in kaltes Waſſer. Wenn ber 
durda Waſſer Gejunde feine Glieder au8 ber falten Welle hebt, 
fo fühlt er ein ambroſiſches Behagen in diejen geftählten Gliedern 
ſchwellen, unb in ber Seele fühlt er Promethiſche Permefjenheit 
ji ballen; fo überflüffig, polizeiwidrig wohl ift ihm, daß er 
gleich einen Berg in die Luft werfen möchte und eine alte Eiche 
ausreißen, um Ball zu fehlagen den alten, ernſthaften Berg! —" 

„Ohne ſolche Geſundheit gibt's kein dauerndes Glück für 
alles Erdengeſchlecht. Die Erde bietet allliebend in ihren Mil— 
tionen Quellen dem Menſchen Verjüngung und Geſundheit. Mit 
der Geſundheit wird wieder das Exiſtenzgefühl, das dem Menſchen 
zum Schmerz geworden iſt, zu Luſt und Freude werden; mit 
der Geſundheit werden die Menſchen und Völker ein glück— 
liches Genüge haben an der Gegenwart, und nicht tollkühn reißen 
am verhängnißvollen Schleier der Zukunft, und nicht voraus 
aufzehren die Zukunft der ungebornen Geſchlechter.“ 

„Es iſt nicht ſchwer, mit Zahlen arithmetiſch zu beweiſen, 
daß ein europäiſches Volk, welches ſich den Lehren des Vincenz 
Prießnitz in Heilung und Diät ergäbe, in kurzer Zeit das 
reichſte Volk der Erde ſein würde. Rechnet die Summen, welche 
für Luxus-, Kolonial- und Droguerie-Waaren jährlich aus dem 
Lande gehen, zu den Summen, welche der Staat durch Arbeits- 
unfähigkeit der Siechen und Kranken und Säufer einbüßt, ſo 
habt Ihr den arithmetiſchen Beweis. 

* 


Ein ſolches Volk würde 
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lid ohne viel Schwierigkeit zum Beherrſcher Europa's maden | 


können, wenn e3 anders einfältig genug wäre, darin fein Glüd 
zu juchen.“ 

„Nicht Blei und Stahl frefjen im Kriege bie meiften Menjchen 
ſondern die Krankheiten, die Lazarethe. Gebt einem Selber 
eme Armee von Gefunden, denen nidt ber ruſſiſche Winter 
nicht bie Strapazen ber Märſche und Bivouacz einen Schnupfen 
bringen; von Gefunden, bie fern bleiben von ber typhöfen Luft 
ber Yazarethe, von der Giftkoft ber AUpothefen und ber Erjchlafs 
fung bud) Branntwein, — biejer Feldherr braucht fein Napoleon 
zu fein, um Europa unter feine Füße zu treten.” 

2 „Wenn es jo fortgeht in den Progrejjionen ber lebten drei 
Jahrhunderte mit der Vergiftung und der Verſiechung der zivili— 
ſirten Völker, ſo kann Europa nach neuen drei Jahrhunderten 
eine neue Völkerwanderung erleben. Zwar fat der Norden nicht 
mehr jene viejigen weißen Leiber, bie mit Felsbrocken und Her- 
fulesteuTen das alte Rom zertrümmerten; aber nad) einigen 
Jahrhunderten wird's keiner Rieſen zur Zertrümmerung mehr 
bedürfen; der Kurioſität halber können die Horden der Sibirier 
und der bethranten Zwerge aus Lappland die Rolle der Gothen 
und Alanen ſpielen. Oder — wenn's nicht aus Norden kommen 
wird, ſo kann's aus Oſten kommen!“ 

„Wohlan, jetzt iſt die Decke von Euren Augen genommen; 
jetzt iſt die Blendung von der Wolfsgrube geriſſen, in welche 
das Menſchengeſchlecht ſich zu ſtürzen begonnen. Thut nun, was 
Euch beliebt; wenn's Euch noch immer gelüſtet, in den Schwarzen 
Giftidad)t einzufahren, Glück auf denn, und nehmt das Knappen- 
leder und viel Vergnügen zu biejer bümonijdjen Rutſchparthie!“ 
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Ill. 


Die deutſchen Mitrailleufen, 


„Nicht Blei und Stahl jrejjen im Kriege die meiften Menſchen, 
Sondern die Krankheiten, die Lazarethe“ — liegen mir uns 
im vorigen Kapitel vom verewigten Rauſſe (Miscellen, 5. Aufl., 
IL, ©. 94) fagen, und weiter jebte er noch Hinzu: „Gebt einem 
Feldherrn eine Armee von Gefunden, denen nicht ber ruſſiſche 
Winter, nicht die Strapazen der Märſche und Bivouacs einen 
Schnupfen bringen; — gebt ihm eine Armee von Geſunden, die 
fern bleiben von der typhöſen Luft der Lazarethe, von der Gift— 
küche des Apothekers und der Erſchlaffung des Branntweins, und 
er braucht kein Napoleon zu ſein, um Europa unter ſeine Füße 
zu treten. — Es iſt nicht ſchwer, mit Zahlen arithmetiſch zu 
beweiſen, daß ein europäiſches Volt, welches fih bem Lehren der 
naturgemäßen Heil- und Lebensweiſe ergäbe, in kurzer Zeit das 
reichſte Volk der Erde ſein würde. Rechnet die Summen, welche 
für unnöthige Kolonial- und Droguerie-Waaren (Torte für Spiri⸗ 
tuoſen aller Art) verwendet werden, zu den Summen, welche der 
Staatskörper durch Arbeitsunfähigkeit der Siechen und Kranken 
und Säufer einbüßt, ſo habt ihr den arithmetiſchen Beweis. Ein 
ſolches Volk würde ſich ohne viel Schwierigkeit zum Beherrſcher 
Europa's machen können, wenn es anders einfältig genug 


wäre, darin fein Glück zu ſuchen.“*) 


+) „In ben bfutigften Kriegen fefbft verlieren dennoch) mehr Menſchen das 
geben durch Krankheiten, als durch feindlide Waffen‘ — betätigt aud 
Haushofer bie obigen Sätze Rauſſe's in bem fon oben angerufenen 
„Statiſtiſchen Lehr- und Sanbbud", ©. 191. 
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Allgemein ijf anerkannt worden, baj der Sieg Preußens 
über Defterrei und wieder der Sieg Deutjchlands über Frant 
reid) in den beiden lebten europäischen Kriegen vor Allem in ber 
allgemeinern tüchtigern SOrganijation der preußischen und deutjchen 
Heere begründet gewejen fei. Eine tüchtigere Organifation hat 
aber al3 legte Grundbedingung einen höhern Grab von Geſund— 
heit, leibliher wie geijtiger und jeelifher. Gejunde Seele nur 
ut gejundem Leibe! Höhere Gejundheit nad) allen drei Nic): 
tungen begründet aber auch allfjeitig höhere Leiftungsfähigkeit, 


längere Ausdauer und Kraftleiftung, größere Marſch- und Schlag: 


Tertigfeit, Gemwandtheit und Beweglichkeit, Muth und Ausdauer, 
Mannzzuht, und wie die Tugenden des Soldaten jonft nod) alle 
heißen. Immer alfo wird ein gefunderes Volt aud), trog Chaſſe— 
pots unb Mitrailleufen, eben mit feinem höhern Grad von all: 
jeitiger Gejundheit die legte Entjheidung in die Waage legen, 
0b c8 jiegen, ober ob e8 erliegen werde. Selbft feindliche Ueber: 
madt wird aufgewogen durch das Vollgefühl ber Gefundheit und 
der nachhaltigeren Leiftungsfähigfeit, welches die numeriſch 
ſchwächere Nation bejeelt. 

Die preupijden Verluſte 1866 betrugen bei einer Effektiv: 
Härte von 457,262 Gejanunttruppen an Todten auf bem Schlacht— 
[tbe und binnen 2><24 Stunden nachher 2931, an verwundet 
gewejenen Todten (von denen gewiß nod) ein qut Theil bei nicht- 
mebicinijder Behandlung zu retten gewefen wäre; — e3 ijt in 
der Chirurgie ber Mediciner gerade fo viel faul, wie in ihrer 
Innern Heilpraxis — ) nad) 2><24 Stunden 1519, an Krant- 
heiten aber (Cholera, Tpphus :c.) 6427 Mann (Offiziere und 
Soldaten ſtets zufammen gezählt). Kolb, Statiftif 1871, ©. 23. 
| Für die Dfterreid)ijdje Armee ftellte jid) das Verhältniß nod) 
viel ungünftiger heraus, troßdem fie fogar die gejchlagene mar; 
hier famen auf je einen &obten burdj bie Waffen 20 durch 
Krankheiten! („Der Militärarzt“ 1867, Nr. 17). 

Und im amerikaniſchen Kriege kamen auf 96,101 an Wunden 
geltorbene Offiziere und Soldaten 184,550 umverwundet an 
Krankheiten Geftorbene. 
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„Nicht bie Zahl, Sondern die Qualität feiner Truppen fichert 
jelbft einem Kleinen Staate die Ehre und Unabhängigkeit” — 
jagt der König von Schweden in feinem neueften Buche über 
Taktik (vergl. „Stuttgarter S8eobadjter" 1869, Nr. 8), aud) wieder 
Kaufe bejtätigend. 

Ein geſundes, leiftumng8- und mwiderjtandsfähiges Volk alfo, 
und aus ihm heraus ein kriegsmarſch- und famp[tüdjtige8 Heer 
ijt bie befte und ficherfte Mitrailleufe für fernere nationale 
Kämpfe, welche bem deutſchen Volke noch bevorftehen möchten. 

Kann aber ein Volk auf bie Dauer gejunde, leiſtungs- und 
widerftandsfähige Soldaten und Heere liefern, wenn es fort und 
fort unter dem Joche des mebicinijden Jeſuitismus gebeugt 
erhalten wird? Bis zu meldjem Grade das deutjche Volk medicin- 
vergiftet, blutgefchwächt und entnerot wird unter ber Korruption 
ber Medicinerfafte, wir haben's gejehen aug den Ausſagen reuz 
müthiger Bekenner diefer Todesgarde, wir faben'8 uns aber aud) ſchon 
von S. S. Rouſſeau ſagen laffen, mie fie wüthen, diefe Nitter von 
Blut und Eifeg, in den Menjchenleibern ; und wie fie morden 
und tödten, ftedjen und fchneiden, als wollten fie bem Teufel in 
der Unterwelt feine Feſtes- und Freudenmahle bereiten, Göthe 
und Molière haben's ung erzählt. Und nicht ein Schrei ber 
Entrüftung und des Zornes, nicht ein allgemeiner Aufjchrei ber 
Muth und Empörung gegen fold menſchenmörderiſch-jeſuitiſches 
Gebahren Hallt durch Deutjchland, daß das Volk fid) losreige und 
befreie von ſolch' gemifjenlofen Verführern und Verderbern? 

Peffer freilich nod) ſteht's beim deutjchen Volk, al3 bei feinen 
Nahbarvölfern, wenigftens im großen Ganzen, und jdlimmer 
10d) a[8 bei uns feufzen dort bie Völker unter dem erbrüdenben 
Joche ber Mediciner und ihrer verberbfiden Künfte und Prat- 
tifen; aber wahrlich, ſchlimm genug ſteht's aud) ſchon bei uns. 

Man betrachte nur die alljährlichen Statiftifen der Militär- 
Gonjeriptionen, mie fie auf ber einen Seite immer Eleinere Ziffern 
von Tauglihen und auf ber andern immer größere Ziffern an 
Untauglihen und Untermäßigen aufweifen. Und ſolche Rück— 
Ihritte nennen die Herren von ber Medicin, jejuiti]der mie bie 
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Jeſuiten, die Fortfğritte ber Medicin! Ja, Fortſchritte ſind's, 
aber Fortjchritte bireft zum Abgrunde, zum nationalen Untere 


gange! 
nt 
für eine neue Saat der Menjchengefundheit, jo forget, dab das 
Waſſer das Gift ber Mediciner wegſchwemme und vertifge; went 
Ihr jorgen wollt für ein neues Aufblühen des nationalen Wohl- 
jtandes, fo forget, dafs bie Lehren der bisherigen Staatsmedicin 
verlernt und vergeſſen und erſetzt werden durch eine kräftige, 


geſunde Volksmedicin, durch die Lehren ber naturgemäßen Heilk 


und Nährweiſe!“ 

Nicht Stahl und Blei und nicht Chaſſepot und Mitrails 
leujen frefien im Kriege bie meiften Menjchen, jondern Die 
Krankheiten und Lazarethe in den Händen ber Mediciner! Ge- 


funde Ur- und Naturwücdjigkeit — ) 
deutjchen Volkes, und in ihr wurzelnde Manneskraft und Mannes— 


zucht ſeien die Mitrailleuſen, mit welchen ſeine Heere in bie E 


Kriege ziehen, welche etwa mod) nad) deutjchen®Boden Lüjterne 
Nachbarn heraufbeſchwören möchten! 

Zu gleicher Zeit, als-Rauſſe für Deutſchland feine refor- 
matorijden Lehren ber naturgemäßen Heil- und Lebensweiſe auf: 
jtellte und begeiftert in bie Welt hinausjchrieb, legte auch drüben 
über'm Rheine, am Fuße ber Pyrenäen ber jyrangole Se 
Gleizés in einem dreibändigen Werte”) feine Lehren ber native 
gemäßen Nährweiſe nieder. Wie mit prophetifchen Geijte ahnte 
Gleizés, bag ev mit feinen rejormatorijden Ideen für feine 
Kompatrioten zu ſpät auftrete, und von ihnen nicht mehr ge- 
würdigt werde, Zu tief verfallen fah er feine Nation in Sitte 
und Religion und nicht mehr empfänglich für eine Reform, Die 
jo jehr an ben Geift, mie an das Gemüth derjelben appellitt. 


*) Thalysie ou la nouvelle existence," 1842, in beut[der Ueberjeßung von 
R. Springer unter bem Titel: „Thalyſia ober das Heil ber Menſchheit“. Berlin. 


D. Janke. 





Wenn Sfr forgen wollt — rufen mir mit Rauſſe — 


fie fei bie Parole des — — 
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„Sin Bli auf Deutihland — fagte biejer. unbefangene 
Franzoſe im Hinblie auf fein troftlos verfommenes Vaterland — 
tröftet meine hier verwundeten Augen. Nur nod) auf Deutſch— 
land Hoffe ich, auf feine Jugend, diefe jdjóne Blume, welde eine 
ihrer würdige Frucht verfündet. Nicht allein ijt Deutſchland ein 
fittlihes Land, ſondern e3 ijt Heute aud) das einzige jittliche 
Land. Alles gebe ic) verloren, wenn aud) e8 mir feine Unter: 
ftüßung verjagt.” So alfo mußte jeldft ein Franzoje ]djon vor 
dreißig Jahren eine gefunbfeitfidje Reform nur mod) al3 in und 
von Deutjchland möglich vorausjegen, und auf fie, als das 
einzige Mittel, Hinmweifen, was ein Volk jittlih ſtark und 
förperlich Eräftig mahe. Befolgen wir feinen Hinweis, feine Mah- 
nung, feine Warnung! Daß er audj den abjoluten Unwerth 
ber Medicin erkannt fatte, geht aus einem meitern Ausjprud in 
feiner „TIhalyjie”, Bd. III, Hervor: 

„Die große Sorge aller Menſchen — fagte er — dreht jid) 
hauptſächlich um bie Errettung ihrer Seele oder ihres erkrankten 
Leibes. Die, welche letztern über Alles Lieben, überlajjen ihn 
blindlings den Aerzten; bie Anderen fallen zu den Füßen ber 
SBriefter; aber Alle erleiden bennod) das Schickſal, bem fie ente 
gehen möchten; denn Niemand feunt die wahre Re— 
ligion weniger alg die Priefter, und Niemand dic 
wahre Medicin weniger als bic Aerzte,” 


IV. 
Schlußwort zur Verſöhnung. 


„Ich lebe nun der feſten Zuverſicht, der geneigte Leſer wird 
weder an der Redlichkeit meiner bei dieſen Blättern geführten 
Abſicht, noch an der Richtigkeit der hin und wieder eingeſtreuten 
Bemerkungen einigen Zweifel tragen. Iſt mir aber in dem 
Beweiſe meiner Gründe und in der Folgerung meiner Schlüſſe 
etwas Menſchliches widerfahren, ſo werde ich mich gern eines 
Beſſern belehren laſſen, wenn man nicht mit Vorurtheilen, ſondern 
mit überzeugenden Sätzen mich eines Irrthums überführen wird.“ 

„Was meine gebrauchte Schreib- und Lehrart betrifft, ſo 
glaube ich, es ſei Jedwedem erlaubt, zu reden, wie ihm der Schnabel 
gewachſen iſt, und ſich in ſeinem Vortrag einer Ordnung zu 
bedienen, die feinem Genie am gemäßeſten ift." (Dr. med. J. ©. 
Hahn. „Unterricht von ber Heilkraft des Waſſers“ ac. 5. Aufl. 
Weimar 1839. B. F. Voigt.) 

„Bir find ber Meinung, e8 fei eines Mannes von Ehre 
heilige Pflicht, bie Wahrheit zu fagen, jobald er fie erkannt zu 
haben glaubt, jefójt aud) auf die Gefahr Hin, mißkannt zu 
werden. Denn e8 fteht der Schaden, ben bie Wahrheit anrichtet, 
gar nicht im Verhältniß zu dem, melden Unmverftand, Adfer 
trägerei, gemeine3 Snterejje und Unmwahrheit ftiften. Auch glauben 
wir, bie Zeit werde jo bald nicht fommen, in ber die Wahrheit 
beim gelehrten und ungelehrten Haufen jogleih Anklang findet, 
weshalb fie zu jeder Zeit beim erften Auftreten ungeeignet und 
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unwillkommen fein wird, weil fie gerade wieder in biejem Fall 
unvermeidlich jo mannigfaltige Intereſſen vielfeitig nachtheilig 
berührt. — Die Priefter Aeskulaps verlieren freilich ihren 
Heiligenschein ſammt den prächtigen Karoſſen; die Apotheken hören 
auf, Goldgruben zu fein, in die bisher ohne Unterlap ber blutige 
Schweiz ber Menſchheit in Strömen geflofjen; kurz, Alles wird 
anders und erhält eine Geftalt, bie für den Leidenden und dejjen 
Beutel mur wünfhenswerth fein fann. — Ob nun über alles 


Dieſes ein paar Blauſäure-Doktoren, — ftalomel Aerzte oder 


Darmfeger, bie, auf Bileams Efel fibenb, gewöhnlich in diejer 
Cade ganz und gar unerfahren find, die Köpfe ihütteln und 
unwirſch thun, ober Heulen und zähneklappern, das ift ganz 
gleichgültig; auch ift ganz und gar gleihgültig, ob ein paar 
junge ober alte Stußer im Modefrad*), fei e3 in Kaffeehäujern 
ober in Damengejellichaften, darüber die Achſel guden und bird) 
ihr unverftändliches Geſchrei jid) midjtig machen. — Die Wijjen- 
ideft ift eine Republik und jeder wiſſenſchaftliche Mann ift 
ftimmberechtigter Bürger berjefbem. Ju diefem Staate giebt eg 
feine Diktatur, feine Subordination und Feine andere Gewalt, 
al3 bie geiftige, bie jid) geltend macht, und bie regiert burd) 
Gründe ber Wahrheit, ber Vernunft und der Erfahrung. (Dr. med. 
Gieid. „Nur kein Waſſer!“ Augsburg. Lampart u. Comp. 
2. Aufl. 1847.) | 

„Sollten fih aber tfeil8 gegen bie Cade ſelbſt — die 
Natur-Heilkunde —, theilg gegen ihre Vertreter Ingrimm und 
Haß, welche Viele wohl ohnehin nur noch mühſam zurückhalten, 
von der Furie der Leidenſchaftlichkeit geſpornt, aufblähen und 
ihren giftigen Geifer in Spott und Hohn ergießen wollen, ſo 
mögen fie fid) doch erinnern, daß nad einer weiſen Einrichtung 
ber Vorfehung jeglidjem Weſen gerade die Waffen gegeben find, 
welche ihm bei vorkommenden Fällen be8 Angriffes wirkſamen 
Schub verleihen; darum würde Vorſicht ein guter Nath jein. 
Erheben fid) aber bie frajje Unvernunft und ber finftere Irrthum 


*) Ober ein paar junge ober alte Thee- und Kaffeeſchweſtern. 
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von ihrer Bärenhaut, durch bie Witterung nahe und unver 
meidlih ſcheinender Gefahr aus bem Winterjchlafe aufgejchredt, 
jo folte e8 mid) wirklich beluftigen, gerade fie beunruhigt zu 
haben, um nur von Ferne ihren unbeholfenen, neckiſchen Tänzen 
zuzufehen.” (Medicinalvath Dr. med. C. M. W. Nihter „Offene 
Empfehlung” 2c. Friedland. 1839.) 


Und nahdem der Herausgeber biejer Blätter nod) eine Berz 


wahrung einfegt mit Rauſſe's Worten: 
„Wenn idj im biejer Schrift von ben Medicinern im Allge- 


meinen  jprede , von ber Unverbeſſerlichkeit ihrer Fakultäts⸗ 


Irrthümer und Vorurtheile, von ihrem Zunftdünkel, von ihrer 
Gleichgültigkeit gegen die Wahrheit, von ihrer zarten Empfäng— 
lichkeit für die Intereſſen ihres Geldbeutels: jo ſollen durch bie 
allgemeine Ausdrucksweiſe keineswegs ehrenvolle Ausnahmen aus⸗ 
geſchloſſen oder beſtritten werden. Unter allen Ständen bilden 
die gemeinen Seelen. die große Mehrzahl; unter allen Ständen 
giebt8 einzelne edle Menjchen, welchen die Wahrheit mehr gilt, 
als ihr Privatvortheil. — G8 find [don einige die Wahrheit 
erfennenbe und fiebenbe Aerzte von ber Medicin zum Waſſer und 


zur Natur übergegangen, und e8 werden diefe Bekehrungen künftig . 


mod) öfter vorkommen. Allein ba8 „servum pecus“ der gemeinen 
Receptenkleckſer wird aus Irrthum oder aus Eigennub fo lange 
bei ber Medicin verharren, mie jid) nod) ein Gejhäft bamit 
maden läßt;“ — — fo geht er denn endlich mit feinen eigenen 
Worten zum Schluß über; e8 folen Worte ber Verſöhnung fein. 

Nicht den einzelnen Mediciner, jonbern den privilegirten 
Stand der Mediciner, bie Medicinerzunft, die Medicinerkaſte 
hatte ijj fier in biejer Schrift im Auge. Der Medicin als 
Wiſſenſchaft jchwebt ein Ideal vor, dem nachzuftreben und nad 
aufeben wohl den meisten angehenden Medicinern fejtejter Vorſatz 
iſt. Aber unmerklich, vom erſten Kolleg an, das er beſucht, wird 
ſchon der Corpsgeiſt, der Zunft- und Kaſtengeiſt in ihm geweckt, 
und nad) 4, 5 Jaren, bis er promovirt und doktorirt, iſt fein 
Dihten und Trachten ein fo vollftändig mit dem Corps-, Zunft: 
und Kaftengeifte ber Medicin verquidtfs, und ſchwört er [o unbe- 
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bingt gläubig auf bie Worte ber Meifter vom Stuhl und Statheder, 
jo daß bie Anterefjen ber Menjchheit in den Hintergrund ge- 
drängt und bejtenfalls nur noh abhängig gemacht werden von 
den Intereſſen ber — zünftigen 99ijjenjdajt; Zunft und Wiſſen— 
ichaft find ihm nunmehr ungertvennlich eines und dasjelbe ge- 
worden, verquickt mit einander, mie Geijt und Gemüt) in ber 
Menſchenſeele! Nun tritt er in die Praxis eim, und je mehr 
Hunger und Eriftenzbedürfnig den idealgeiſtigen Intereſſen 
Schweigen gebieten, und je mehr bie Stumpfheit und Unem— 
pfänglichkeit be8 großen Haufens gegen eine wahre, ideale, mehr 
naturgemüge Heilweife ihm entgegentritt, je mehr verjteinert aud) 
fein Herz, und je mehr verfruftet ji, was mod) unbefangen blieb 
pom Hirn und deſſen geiftiger Denkkraft, mit harter, undurch— 
dringbarer Zunft- und Kaſtengeiſtrinde, und nun iſt der Zünftler 
voll und ganz beiſammen und der fertige Pillenjeſuit tritt mit 
ein in die Reihen der äskulapiſchen Prieſterkaſte; ganz gleich, 
wie auch auf dem Gebiete der Kirche der Pfaffe, der Jeſuit 
herangebildet wird, ja, ſich ganz von ſelbſt, ohne weiteres direktes 


Hinzuthun, heranbildet. 


Der Prieſter der Kirche, er lehrt freilich Religion, aber 
nur noch das Gewand, das Gefäß derſelben, da, wie der großen 
Maſſe, ſo auch ihm das Verſtändniß für ſie ſelbſt abhanden ge— 
kommen, und er fie nur nod) in jenen Aeußerlichkeiten ſieht und 
nur noch letztere begreift und lehrt. Und der Prieſter Aesku⸗ 
fap'8, er lehrt wohl Heilkunde, aber auch mur nod) bie Aeußer⸗ 
lichkeiten, die Formeln und Dogmen, die Gewänder und Gefäſſe 
derſelben, die Recepte und Mittel, während ihm wie der 
Maſſe das Verſtändniß für das in der Natur und Menſchen— 


natur Gegebene, für die Natur, die es eigentlich und allein iſt, 


die da heilet, gänzlich abhanden gekommen iſt. 

Die Prieſter der Kirche, wenn ſie in Wahrheit dem Seelen: 
heile obliegen wollten, müßten vor Allem das Seelenleben ber 
Menſchen erforſchen und ergründen und dann für gemüthstiefe 
und glaubens- und vertrauenskräftige Erziehung ſorgen; für 
Herzen, die da ſchlagen voll des höchſten Muthes, d. i. der 
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Demuth und Hingabe für das Allgemeine, für ba8 Gemein- 
und ber Menſchheit Wohl, fie müßten jorgen für Devoijd)e Gemüther, 


welche einjt Walter vonder Vogelweide mit den Worten anrief: 


„Der jchlägt den Lewn, wer jchlägt den Rieſen, 
Mer liberwindet Den und Diejen ? 
Das thut Der, ber fid jelbft bezwingt!” 


Und die Prieſter Uesfulap’s, wollten jie in Wahrheit bent 


Körperheil ber Menjchheit obliegen, fie müßten vor Allem das 


leibliche Leben des Menſchen erforſchen und ergründen, aber nicht 
da3 tobte und verbrannte mit Löthrohr und Neagensglas, jondern 
da3 Lebendige, und dann hygieniſch und biütetijd) ſorgen für 
eine neue Menfchenjaat, für eine ur- und naturfrüjtige, bie ba 
getreu des Grundjates: Gejunde Seele nur in gefunden Leibe, 
den Prieftern der Kirche die Grundlagen böte, die heiligen Tempel 
für die von ihnen zu feifigenben Geifter und Seelen! 

Welch' eine Menjchheit, leiblid), geiftig und jeelifch ver: 


fommen, ift unb wandelt heute auf Erden, und melde irbijd) | 


glückliche, himmelsfreudige Menfchheit Könnte Heute, nad) vor 


zweitaujend Jahren fon von $ippofrate8, Sokrates ımd 


EHriftus*) aufgeftellten und fier von mir neu angerufeneit 
Grundjägen wandeln, und das heutige ivdiihe Sammerthal zum 
wahrhaft irdischen Paradieje geftalten! 

Freilich ift ber Beruf des wahren, be8 Naturarztes der 
Ihmierigfte, den e3 gibt; denn will er Hygieine und Diätetik 
predigen, jo muß er einen Kampf beginnen gegen mächtig ges 
morbene Vorurtheile und von Alter3 Her angemwöhnte und ein- 
gerojtete Mißbräuche in allen Leiblichen, wirklichen und jdjeut- 
baren Bedürfnijfen. 

Und ber Philoſoph, will er die wahre Lebensmweisheit, ein 
flares und bemufte8 Dafein zum Allgemeingut der Menſchheit 
machen, jo muß er febtere zu einer That, zu einer geiftigen Arbeit 
aufrütteln, vor ber jett noch die große Maffe ber Menfchen, als 
ber mühjamften und anftrengendften, ſcheu zurückſchreckt und Lieber 


*) Man bergfeidje hierzu oben C. 185 u. ff. 









gezogen, zu verkörpern, unter bent Wahljprude: 
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im althergebrachten Gedankendufel fortträumend ſich mit bem 
obberflächlichſten Autoritätsphraſen begnügt. Und die Prieſter, 
wvollten fie ihres Seelenamtes pflegen, mie e3 ber Heiligkeit des— 
- jelen angemefjen wäre, fie hätten ein Amt der Hingabe und ber 


Liebe und der Aufopferung zu üben, wie und bie Geſchichte ber 


Beiſpiele davon mur je einzelne und nur ausnahmsweiſe zu ganz 
beſonderen Zeiten der veligiöfen und fittlihen Gvmedung in 


grögerer Anzahl zu berichten weiß! Und fie hätten ein Amt ber 
Kraft und des Muthes und ber Geduld und der Ausdauer zu 


pflegen, wie e8 eben ber Kampf mit ber Summe aller jd)ledten 


umd unfittlichen, ſinnlichen und ſelbſtſüchtigen Ziele ber Menſchen 
unabweistich mit jid) brächte. 

Von ſolchen Kämpfen aber und von folder Amts» und Be- 
rufsführung jdjeuem ſowohl Aerzte, mie Philofophen und Priejter 
gurüd und fie Haben da mum allefammt ihre Weisheit, fo weit 
3 eine war, für fih behalten und beften Falls diejelbe nur einem 
Heinen Kreife von Schülern, als jpäteren Zunft: und Amts— 
genojjen, mitgetheilt, und ajo nij das Volk zu jid) empor- 
gehoben, jondern umgekehrt die Kluft zwijchen Prieſter— (Ge: 
fehrten=) und Laienthum auf allen drei Gebieten mehr und mehr 
erweitert. Sie find mit einem Worte nicht, mie jene drei ſchon 
genannten Vorbilder, mitten unter das Volk getreten, als der 
Menſchheit wahre Lehrer und Führer, ſondern aus ihm heraus, 
ihm fremd gegenüber getreten, um es je länger je mehr förmlich 
abhängig, ſtlaviſch unter ihr leibliches, geiſtiges und priefterliches 
Joch zu beugen, und die felbftjüchtigen Triebe, das Pfaffen- und 
Jeſuitenthum, von bent mehr oder weniger aud) in jedes Laien 
Leibe, Geifte und Gemüthe fteckt, für ihre eigenen Standes— 
intereſſen auszubeuten und es fier, in concentrirter Weiſe grop- 
Mundus vult 


decipi, ergo decipiatur!*) 


| *) Während ber erften Jahrhunderte ber katholiſchen Kirche hatten bie 
Priefter berfefber und ihre Mönche bas leibfidje ſowohl als Das geiftige und 


Eni jeei[de Heil ihrer Gläubigen in Händen; alle Gebiete des Wiſſens wurden 
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Wird e3 mir gelingen, trog folder Sachlage mit dieſem 
meinem neuen Aufrufe zunächſt an die Prieſter des leiblichen 
Heils den einen oder andern zur Befolgung einer naturgemäßern 
Menſchheits⸗ Erziehung zu bewegen? Einzelne vielleicht, aber 
nicht Viele, — „denn bie Pforte ift enge und der Weg ift 
„ſchmal, Der zur Wahrheit führt und zum gottgeheiligten Leben, — 
„und Wenige find ihrer, die ihn wandeln mögen und ihn Juden — 
und finden.” (Ev. Math. V. 7 u.13.) - | 

Denen aber, bie ba ben herrlichſten Kampf fiegreid) gee , 
kämpfet Haben, ben Kampf der Selbftüberwindung, und nun 
heraustreten aus ben Reihen ihrer bisherigen Zunftgenofjen und, 
gli Dippofrate8, Sofrates und Chriſtus, nidt mehr 
lehren, wie e3, von Alters Her gewohnt, die zünftigen Aerzte, | 
Philoſophen und SBriefter thun, denen ruft er ein lette8 Bibel- 
wort zu, das göttliche Verheißungswort Chrifti: „Du warft — 
tobt und bift wieder lebendig geworden; du warft Der: 
loren und bift wieder gefunden worden. G8 ift Freude E 
unter den Engeln im Himmel über einen jeg tioan E 
Sünder, ber ba Buße thut.” Amen! , 





von ihnen beherrſcht, geleitet unb weiter gefördert, nnb das Nefultat biefer 
ihrer hohen Miffton if nad) noch nicht 2000 Jahren, ein fo überaus Mäglices, . 
daß Leiber, Geifter und Seelen ber civilifirten Menfchheit heute ſchon ber 
vollen Entartung entgegen gehen! 
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